Heft 42 = 11.) rgang * 18. Oktober 1958 « Verlagsort Hamburg 


Das Grauen - 
vor der Kamera 


entdeckten: 
Amerika ist 
Janz anders 


Der A. ztroman, der 
nichts verheimlicht 


Ich schwöre 
ind gelohe 


Unser Titel: 


Dehra Paget tanzt im 
‚Indischen Grabmal“ 
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Das Leben meistern! 


Ein gutes Ziel - aber es verlangt Kraft und Energie. Wer 
will, kann beides gewinnen und erhalten, ohne sich auf- 
zuputschen, ohne seine Kraftreserven zu verbrauchen, 
sondern auf natürliche und gesunde Weise. 


Die Lebenskraft gekeimter Gerste, dazu Milch - die Ur- 
nahrung des Menschen, und Ei — die Keimzelle des 
Lebens: mit ihren wertvollen Aufbaustoffen und natür- 
lichen Vitaminen sind sie In reinster Form ohne Füllstoff 
oder chemischen Zusatz konzentriert in OVOMALTINE. 


Kann eine natürliche Kraftnahrung dem Quell des Lebens 
näher kommen als OVOMALTINE? 


OVOMALTINE setzt sich In wenigen Minuten in Energie 
um. So werden die täglich verbrauchten körperlichen 
und geistigen Kräfte durch OVOMALTINE täglich wieder 
aufgebaut. Trinken Sie deshalb schon zum Frühstück 
OVOMALTINE, das gibt Schwung für den ganzen Tag. 


Beweis: OVOMALTINE istdie einzige schon seit 29 Jahren immer 


wieder für die Olympia-Kämpfer aller Nationen offiziell an- 
‚erkannte Trainings- und Wettkampfstärkung. 


Dr. A. WANDER GmbH - FRANKFURT/M 


mwird Debra Paget bald im Kino 
zu sehen sein. Die Filme „Der 
Tiger von Eschnapur“ und „Das 
indische Grabmal“, durch die 
La Jana als indische Tempel- 
tänzerin berühmt wurde, wer- 
den von Regisseur Fritz Lang 
jetzt in Farbe neu gedreht 
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Briefe an den Stern 


BEISPIELE FOR BUROKRATEN 


(Zu dem Brief Henri Nannens, in dem er sich 
gegen die Wichtigtuerei der Amtspersonen 
wendet; Stern Nr. 39) 

Besonderer Dank gebührt jedem 
Journalisten, der über diese Dinge 
schreibt, und immer wieder schreibt, 
bis diesen Amtsträgern einmal klar 
wird, was für Würstchen sie mit ihrer 
Wichtigtuerei sind. Wenn Sie Beispiele 
dafür bringen wollen, daß es auch 
anders — und sogar besser — geht, 
brauchen Sie nicht ins Ausland zu ge- 
hen. Ich kam zum Finanzamt Charlot- 
tenburg, um mich nach einer Steuer- 
ermäßigung zu erkundigen. Dort be- 
kam ich ein Stück Papier in die Hand 
gedrückt, einen Stuhl im Amtszimmer 
angeboten, und mir wurde sogar noch 
der Text formgerecht diktiert. Kann 
vielleicht der Ton dadurch anders ge- 
worden sein, daß dort ein leitender 
Beamter seinen Einfluß ausübt? 


Berlin-Charlottenburg ALOYS STRUCK 


Ihre Briefe an die Sternleser bewei- 
sen immer wieder Ihre Parteilosigkeit. 
Um jedoch zu lernen, des Menschen 
Freund und Helfer zu sein, müssen 
unsere Beamten nicht zum Kanton 
Basel-Stadt reisen. Ich fuhr am Finanz- 
amt der Stadt Gandersheim vorbei, 
und plötzlich fiel mir ein, daß ich mit 
der Steuer für mein Motorrad sechs 
Wochen im Rückstand war. Es war 
Mittwoch und dazu nachmittags, die 
Kassen waren geschlossen, aber der 
Kassierer führte mich zum Leiter des 
Amtes. Der nahm meine Zahlung an, 
regelte für mich die Angelegenheit und 
ließ mir die Steuerkarte zustellen ohne 
Mahngebühr. 


Seesen HEINRICH WITTE 


WIEDER BEIM ALTEN BOOT 
(Zum Tatsachenbericht „Verdammter Atlantik”) 
Ihre Schilderung vom Ende des Un- 
glücksbootes U 505 läßt mich diese Er- 
eignisse noch einmal erleben. Ich fuhr 
als Maschinenobergefreiter auf U 505 
und machte alle Fahrten des Bootes bis 
zur Gefangennahme mit. Iın August 
1947 wurde ich entlassen. Ich meldete 
mich als Zivilarbeiter auf eine Farm in 
Schottland, da mein Zuhause in der 
Sowjetzone lag. 
1950 kam ich nach 
Deutschland zu- 
rük und heira- 
tete. Durch Zu- 
fall entdeckte ich 
in einer Zeitung 
ein Foto von U 
505; es zeigte das 
Boot vor dem Mu- 
seum of Science 
and Industry in 
Chikago. Ich 
wandte mich an 
das Museum mit 
der Bitte um ei- U 505 
ne Originalauf- vor dem Museum 
nahme und er- 
wähnte in meinem Brief auch, daß ich 
ein ehemaliges Besatzungsmitglied 
von U 505 sei. Daraufhin machte man 
Mir im Jahre 1956 den Vorschlag, nach 
den USA auszuwandern und für das 
Museum zu arbeiten. Seit dem 12. 
Juni 1958 bin ich nun in Chikago und 
betreue mein altes Boot wieder. 
Chikago (111)/USA Hans-JOACHIM DECKER 


‚CLUB LEBENSFREUDE” 
(Zu dem Bericht über Hilfe für spastisch gelähmte 
Kinder; Stern Nr. 20) 

Anknüpfend an den Artikel „Sie sol- 
len leben wie du und ich“ freue ich 
mich, daß sich Hamburg die große 
Mühe macht, die bedauernswerten 
Kinder geistig zu schulen und lebens- 
tüctig zu machen. — Außer spastisch 
gelähmten Kindern gibt es jedoch auch 
noch Menge anderer körperbehin- 
derterKinder und auch viele körperbe- 

inderte Erwachsene, welche aus Angst 
vor den mitleidigen Blicken ihrer Um- 
ze in seelischer Vereinsamung leben. 

Is selbst „Schwerbehinderte“ (bin 
gelähmt, kann nicht gehen) habe ich 
deshalb in Kiel vor Jahren einen „Club 
Lebensfreude“ gegründet, welcher ein 
'egelmäßiges Zusammenkommen zwi- 
körperbehinderten Menschen 
Ördert, fröhliche Kameradschaft pflegt 
und einmal im Monat durch Musik 


und Humor schöne Stunden bereitet. 
Dem Körperbehinderten wird durch 
dieses Zusammentreffen, auch mit ge- 
sunden Menschen, das bittere Gefühl 
des „Andersseins“ genommen. 


Mönkeberg GISELA SPECHT 
über Kiel „Club Lebensfreude“ 


KEIN FRONTSOLDAT 


(Zu dem Bericht über die Manöver der Bundes- 
wehr; Stern Nr. 39) 

Den Bericht Ihres Redakteurs und 
Obergefreiten a. D. habe ich, wie wohl 
die meisten ehemaligen Frontsoldaten, 
bis zur Verkündung des Grundsatzes, 
daß früher gebrochener Wille die Vor- 
bedingung zum guten Soldaten war, 
gelesen, und dann habe ich auf die 
Lektüre der weiteren Ergüsse dieses 
Experten gern verzichtet. Der Ober- 
gefreite a. D. Wolber scheint nicht ein- 
mal vom Hörensagen die Willensstärke 
des deutschen Frontsoldaten und die 
eiserne Haltung, genannt Sturheit, ge- 
rade der Obergefreiten an der Ostfront 
— sicher das Gegenteil eines gebroche- 
nen Willens — zu kennen, geschweige 
denn aus eigener Erfahrung. Haben 
Sie denn in Ihrer Redaktion niemand, 
der über Fronterfahrung verfügt? 
Freiburg i. Br. STEINWACHS 
Oberst a. D. 

Sternredakteur Wolber war zweiein- 
halb Jahre an der Front in Rußland 
und dann in somjetischer Gefangen- 
schaft. 


Es ist sicher sehr löblich, daß Sie ein- 
mal untersucht haben, ob der deutsche 
Kommiß noch der gleiche ist. Ich 
möchte Ihnen dazu nur sagen, daß ich 
im Anfang auch auf die Parolen des 
Herrn Baudissin hereingefallen bin 
und geglaubt habe, es würde sich 
manches ändern, bis dann in München 
drei Oberfeldwebel wegen Gehor- 
samsverweigerung bestraft wurden, 
weil sie einem Befehl nicht gehorchten. 
Die Kompanie war nach einer Übung 
bei 35 Grad Hitze zurückgekehrt, dem 
Kompaniechef gefiel der Gesang auf 
dem Rückmarsch nicht, und er ließ 
Strafrunden marschieren. Alles wie 
gehabt. Meine Erfahrungen beim preu- 
Bischen Kommiß Hitlerscher Prägung 
reichen noch für meine Enkelkinder. 


Hamburg-Altona HARALD REIMERS 


LONDON WAR VORBILD 
(Zu Jürgen Thorwalds Geschichte der Kriminal- 
polizei) 

Die spannende Geschichte um die 
Einführung des Fingerabdruckverfah- 
rens bei der Pariser Kriminalpolizei 
im Jahre 1892 zeigt, wie schwierig es 
zu allen Zeiten war, neue Erkenntnisse 
durchzusetzen. In Deutschland hat man 
sich erst 1903 entschlossen, die erste 
Fingerabdrucksammlung einzurichten. 
Der Initiator war Geheimrat Dr. Ro- 
bert Heindl, der damals in München 
studierte. Einer englischen Zeitschrift 
hatte er entnommen, daß der damals 
neuernannte Polizeipräsident von 
London mittels der Daktyloskopie Er- 
folge bei der Identifizierung von Ver- 
brechern hatte. Dresden war die erste 
deutsche Stadt, die auf seine Anregung 
hin Fingerabdrücke von Verbrechern 
sammelte. Hamburg und Berlin folgten 
diesem Beispiel. Geheimrat Dr. Heindl 
ist vor kurzem gestorben. 


Hamburg JÜRGEN SCHULZ 


GUTE UND SCHLECHTE ARZTE 
(Zum Roman „Ich schwöre und gelobe*) 

Sie fassen in Ihrem neuen Roman 
ein Thema an, über das man im all- 
gemeinen mit Stillschweigen hinweg- 
geht. Mich berührt es insofern, als 
meine Freundin eine ähnliche Opera- 
tion hatte wie Marianne Mäurer. Aller- 
dings befand sie sich dabei in der 


. Hand eines guten Chirurgen, dem sie 


volles Vertrauen entgegenbringen 
konnte. Ein jeder weiß, daß beim Hei- 
fen und Heilen das Vertrauen, das der 
Patient seinem Arzt entgegenbringt, 
die wichtigste Voraussetzung ist. Ihr 
Roman plaudert kein Geheimnis aus, 
wenn er sagt, daß es auch schlechte 
Ärzte gibt, aber es ist gut, daß er die- 
sem Dr. Feldhusen einen Könner in 
der Gestalt des Oberarztes gegenüber- 
stellt. 

Köln GISELA SCHNEIDER 


Gänse mit Dackeldecken? 


Da ist der Dackel völlig verdackelt. Sowas gibt’s doch 
nicht! Allerdings nicht, denn das hieße der Natur spot- 
ten. Sie hat Gänsen und Enten ein Federkleid geschenkt, 
das in idealer Weise ohne jede Nachhilfe wärmt. Es wird 
nicht festgeschnallt, ‘es muß nicht fest aufliegen. Luftig 
und locker wärmen Federn und Daunen. Es ist die Luft 
im Gefieder, in jeder einzelnen Feder und Daune fein 
verteilt und zwischen ihnen, die den Körper gegen Kälte 


von draußen abschirmt. 


Jedes Federbett ist eine luftig-leichte Wärmehülle, die 


keiner weiteren Auflage bedarf. . 


Federbetten wärmen und atmen. Das ist ihr Geheimnis, 
und darum sind sie seit ältesten Zeiten in wärmster 


Erinnerung. 


Kuschi, die warmherzige Kuschelgans, meint: „Dackel 
seh’ ich im Winter oft zittern, Gänse nie! Wie wäre 
es mit einem Federdackel?“ 
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und 


reinigt gründlich 


„Nimm doch ATA, dann hast du's leichter!® — Beim täglichen Sauber- 
machen ist das neue ATA wirklich eine große Hilfe. Steinfliesen zum 
Beispiel schrubbt man mit ATA mühelos sauber. Sitzt der Schmutz einmal 


ganz besonders fest, dann soll die Bürste nur wenig angefeuchtet 


sein. 


Schmutzige Hände? Kein Problem! Das neue ATA „extra fein” 
wäscht auch den schlimmsten Schmutz ab — sogar Ol und Wagen- 
schmiere. Dabei schäumt es fein und duftet so frisch. Das neue 
ATA in der großen Dose kostet 65 Pf, in der normalen Dose 40 Pf. 


Beim nächsten Mal verlangen Sie das neue ATA 
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Holzbrettchen ı a Kochlöffel scheuern, das macht Spaß und ist 
kinderleicht — wenn man ATA verwendet. ATA nimmt Fett und 
angetrocknete Reste im Nu weg. Auch Holztische sowie Holz- 
geräte aller Art reinigt ATA! Wie sauber alles wieder aussieht! 


A 20/56 


Branchen 


toilette, 2 Rahmen, 


1 Tagesdecke 


Wünsche an: 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch a 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie | 

günstigsten Weg. F 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 


Matratzen, 2 Steppdecken . 


Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 


Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer | 


Sie Möbel? - 
mit Muskeln 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 
folg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Methode, neu 
für Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


Bis 18 Monatsraten. 
1 Kleider- 
2 Schoner, 2- Garmnit. 


b DM 785,- 


(L460-MOBEL - LEMGO, LIPPE ABT. 70 | 


„Das heute in aller Weit begehrte Uhrarmband aus Leder und 
Plastik Preis DM 4.— bis 6.60 in ollen guten Fachgeschäften.“ 


indMORMOCE NTA 


Geheimrat Prof.Dr Sauverbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


aber nur ein „‚HORMOCENTA" nach Geheimrat Prof. Sauerbruch. 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta -Wirkstoff- "Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirl Aufb ffe zur biologischen 
Hautverjün. ung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erforderlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


FÜR HÖCHSTE 
ANSPRÜCHE 


GUSTAV SOLINGEN 
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Der Fall Inge Marchlowitz. „ich habe 
die Männer getötet”, gestand dieses Mäd- 
chen. Sie mar bereit, die furchtbaren Taten 
ihres Geliebten auf sich zu nehmen. Der 
Stern schildert in seinem Tatsachenbericht 
das Schicksal einer 17jährigen, die einem 


Mörder hörig war 


Auf meinemTisch liegt ein Brief des Sternlesers 
WernerReitznerausDüsseldorf-Oberkassel,der 
uns schrieb: „Sie haben vor einem Jahr einen 
groben Bericht über Ihre Reise durch die Sowjet- 
union gebracht, die Sie zusammen mit dem 
Redakteur Joachim Heldt und dem Fotografen 
Eberhard Seeliger gemacht haben. Mir ist diese 
Reportage deswegen so lebhaft in Erinne- 
rung, weil ich seitdem eine wirkliche Vor- 
stellung vom Leben in der Sowjetunion habe 
und weil damals der Stern versucht hat, ein 
Bild von diesem ungeheuer weiten Land und 
seinen Menschen zu zeigen, ohne sich dabei 
abgenutzter Propagandaklischees zu be- 
dienen. 

Ich schreibe Ihnen heute, weil ich weitere 
solche Reportagen im Stern lesen möchte. Ich 
möchte einfach mehr wissen, als ich aus Auf- 


Bubi hat's geschafft. Nach zwölf 
Runden besiegte der Berliner Boxer 
„Bubi” Scholz (weiße Hose) den 
FranzosenCharlesHumezundmurde 
Europameister. Drei Jahre lang hatte 
Scholz vorher gegen Intrigen und 
eine tückische Krankheit kämpfen 
müssen, ehe sein großer Tag kam 


SEITE 16 


Die neue La Jana. Debra Paget 
tanzt in Neuverfilmungen der Vor- 
kriegserfolge „Der Tiger von Esch- 
napur” und „Das indische Grabmal” 
jene Rolle, mit der La Jana berühmt 
murde. Alt-Regisseur Fritz Lang 


Gitarre im Spind 


setzt das Kollossalwerk für 4,2 
Millionen Mark jetzt farbig in Szene 


SEITE 76 


Der Heilige Vater ist tot. Mit 
einem silbernen Hammer berührte 
der Kardinal-Kämmerer — mie auf 
diesem Gemälde — nach altem Zere- 
moniell die Stirn Papst Pius XII. und 
sagte: „Der Papst ist wirklich tot.” 
400 Millionen Katholiken trauern 
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SEITE 18 


| 


sätzen, Kommentaren und Berichten in Tages- 
zeitungen erfahren kann. Die Welt ist ja nun 
einmal nicht so, wie politische Propagandisten 
es uns glaubhaft machen wollen: Es gibt nur 
Gutes auf der einen Seite des Eisernen Vor- 
hangs, nämlich auf unserer Seite, und es gibt 
nur Schlechtes auf der anderen. Mir ist diese 
Lesart zu simpel, und sie ist außerdem, wie 
Sie mir zugeben werden, verlogen ...!” 

Ich konnte Herrn Reitzner auf seinen Brief 
antworten, dab zwei Stern-Reporter bereits 
seit Ende Mai durch Amerika unterwegs sind. 
Das sagt sich leicht hin: durch Amerika unter- 
wegs. Amerika, wir vergessen das so leicht, 
ist ja nicht ein Land, sondern ein Kontinent, 
und unsere Bundesrepublik hätte einund- 
dreikigmal darin Platz. 

Ehe wir den Stern-Fotografen Eberhard 


Rock’n’Roll-Star Elvis Presley bei der US-Army . SEITE 72 
Ein tüchtiger Zwerg 

Alexander Spoerl testet den Fiat 600 SEITE 66 
Ich schwöre und gelobe 

Roman eines Frauenarztes, von Ernst Ludwig Ravius SEITE 26 
Verdammter Atlantik 

Hans Herlin: Die Wahrheit über U515- Werner Henke SEITE 54 
Der Markt der Prinzessinnen 

H. G. Kernmayrs Bericht über die Fürstenhäuser . SEITE 36 
Das Phantom mit dem Zylinder 

Jürgen Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei . SEITE 46 
Stern-Tips Wissenswertes für jedermann SEITE 45 
Sternschnuppen Merkmürdigkeiten aus allerWelt SEITE 28 
Der Starkasten Das Neueste aus den Filmateliers SEITE 64 
Leser schreiben an den Stern .. SEITE 3 
Die Rätselseite mit Kessi und Jan SEITE 74 
Horoskop, Schach und Graphologie SEITE 78 


In diesem Heft beginnt 


Amerika ist ganz anders 
Zwei Sternreporter reisten mo- 
natelang kreuz und quer durch 
Amerika undberichten von ihren 
erregenden Abenteuern und 
seltsamen Begegnungen. Heute 
schildern sie, wie sie in der 


kalifornischen Mojavemüste 
knapp dem Tode entronnen sind 
SEITE 10 


Seeliger und den Stern-Redakteur Günter 
Dahl im Frühjahr losschickten, machten wir ein 
recht ungewöhnliches Experiment: Ich schrieb 
damals an tausend Sternleser — die nach Al- 
ter und Beruf einen repräsentativen Quer- 
schnitt durch unsere Leserschaft bildeten — 
einen Brief und bat sie, uns diese Frage zu be- 
antworten: „Sie haben in den letzten zehn Jah- 
ren viel über Amerika gehört und gelesen. 
Was möchten Sie jetzt durch den Stern über 
die USA erfahren, was interessiert Sie am 
meisten?” 

Diese Frage war ungewöhnlich, weil es ju 
schließlich zu unserem Beruf gehört, die Inter- 
essen unserer Leser zu kennen, weil wir eine 
Nase für das haben sollten, was der Leser 
wissen will. Wir haben es trotzdem unternom- 
men, diese Frage zu stellen — und wir sind 
froh darüber, dab wir es getan haben; denn 
die Antworten der befragten Leserinnen und 
Leser zeigten: sie hatten die Frage als einen 
Vertrauensbeweis gewertet, einen Beweis je- 
nes gegenseitigen Vertrauens, das zwischen 
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‘Unabhängig von der Steckdose 


Ob daheim oder auf Reisen, 


ob beim Camping oder auf der Skihütte: 
Überall können Sie den schnurlosen ER3 
benutzen, denn sein eingebauter Akku 


macht Sie beim Rasieren von der 
Steckdose unabhängig. 
Der ER3 ist so klein und handlich, 


daß Sie ihn einfach in die Tasche stecken 


oder im Handschuhfach Ihres Wagens 
mitführen können. 


Bequem aufzuladen 
Über Nacht aufgeladen, 


ist Ihr ER3 für eine Woche räsierbereit. 
Sie brauchen nur die hintere Schutzkappe 


abzunehmen und den ER3 in die 
nächste Steckdose (110 bis 250 Volt 
Wechselstrom) zu stecken. 


Ein zusätzliches Ladegerät ist überflüssig. 


Dabei kosten 2000 Rasuren nur für 
10 Pfennig Strom. 


Angenehm in der Rasur 


können Sie sich unbesorgt kräftig 
ausrasieren, und in wenigen Minuten 
sind Sie sauber und glatt. 

Dabei gibt es keine Hautreizung, 
denn der ER3 rasiert wirklich nur 
die Haare und nicht die Haut. 


» Mit dem erprobten Spezial-Scherkopf 


Er ist der Richtige 


Der neue, ideale Elektrorasierer mit 


3 einzigartigen Vorzügen: 


Fragen Sie nach dem ER3 in den einschlägigen Geschäften 


dem Stern und seinen Lesern immer 
herrschte. Uns erfüllte das mit Da barkeit 
und Freude. 
„Zeigt uns die Amerikaner, wenn sie so 
sind wie wir”, schrieb uns eine Sternleserin 
aus Bad Gandersheim, „zeigt sie uns, wenn 
sie anders sind als wir, und sagt uns, warum 
sie anders sind, und ob sie wirklich for. 
schriftlicher, moderner und uns überlegen 
sind. Zeigt uns nicht nur Stars und Millio- 
näre, nicht die Auswüchse, sondern das Ty- 
ragen ü merika, die sie bean 
haben wollten. 


Unser Redakteur Günter Dahl und unser 
Fotograf Eberhard Seeliger sind jeizt zu- 
rückgekommen — mit 12400 Bildern und 
mit 13 Heften voll Notizen von Begegnun- 
gen, Erlebnissen und Eindrücken. Sie wer. 
den versuchen, diese Fragen zu beantwor. 
ten. Sie kamen mit dem Nummernschild 
ihres amerikanischen Autos, das sie in Co- 
lorado gekauft und nach einer Fahrt von 
23 000 Kilometern in New York wieder ver. 
kauft haben; mit Koffern voll greilbarer 
und mit einer erdrückenden Menge Unwäg- 
barer, unfaßbarer Dinge, und erfüllt von 
erregenden Eindrücken, Erinnerungen und 
Erlebnissen. Was sie als erstes zu sagen 
hatten war: Amerika ist ganz anders. Und 
diese Worte haben wir über ihre Reportage 
geschrieben, die in diesem Heft beginnt. 

Vier Monate in diesem riesigen Konli- 
nent Amerika sind gar nichts, wenn man 
zusc anr chnet, was unsere beiden Re- 
porfer nicht gesehen haben. Aber vier Mo- 
nate können auch viel sein, wenn man sich 
wie Eberhard Seeliger und Günter Dahl! auf 
die Suche macht nach der Antwort auf die 
Frage: Wofür leben diese Menschen denn 
eigentlich da drüben, wovor fürchien sie 
sich, was ist ihnen wichtig? 

Seit dem Befehl „No fraternisation" — 
keine Verbrüderung — des Besatzung 
generals Eisenhower an seine Soldaten in 
der amerikanischen Zone Deutschlands, sind 
erst dreizehn Jahre vergangen. Wissen Sie 
noch, wie das damals war, wenn ein „Ami“ 
in Nürnberg oder in Karlsruhe seine Ziga- 
rettenkippe auf die Strafe warf? Ausgehun- 
gerte Deutsche bückten sich danach. 

„Die deutsche Großmutter steht hoch im 
Kurs”, schrieben mir Dahl und Seeliger in 
einem ihrer Briefe von drüben, „wenn wir 
mit Amerikanern z k 
leben wir fast immer das gleiche. Nach zehn 
Minuten kam die Feststellung: ‚My father 
mas a German‘, oder ‚My grandmother is 
born in Germany‘. Eine Woge von Sym- 
pathie schlägt uns entgegen, und um diese 
Sympathie zu verscherzen, braucht man in 
Unterhaltungen mit dem Mann auf der 
Straße nur eins zu tun, nämlich die poli- 
tischen Fähigkeiten Adenauers zu bezwei- 
feln. Dann ist man hier sofort erledigt. Dann 
werden sie sauer und finden es genauso 
schlimm, als wenn man über George Wa- 
shington, den US-Nationalhelden, lästern 
würde. 

Das Wohlwollen unserem Lande gegen- 
über ist allerdings nicht geographisch unter- 
mauert. Die gleichen Leute, die ihre hes- 
sische Oma abgestaubt haben, und voller 
Stolz präsentieren, finden gar nichts dabei, 
uns zu fragen: Aus Hamburg kommen Sie, 


y P sagen Sie mal, liegt das in Westdeutsch- 


nd oder in dem Teil, wo die Russen sind? 
— Sie geben freudig viel Geld aus, wenn ihr 
Präsident ihnen sagt, das hilft, den Kom- 
munismus zu bekämpfen. Aber rechte Vor- 
stellungen, wie der Kommunismus gerade 
bei uns, im sowjetisch besetzten Teil 
Deutschlands, praktiziert wird, haben wohl 
nur ganz wenige Amerikaner. 


Wir erzählten einigen Dutzend Texa- 
nern, da man zwar von Berlin nach San 
Antonio reisen könnte, aber nicht ins be- 
nachbarte Potsdam. Das hielten sie für 
einen komischen Witz und lachten sich halb- 
tot. Aber geglaubt haben sie es uns nicht. 
Das pahjt genauso wenig in ihre Vorstel- 
lungswelt von uns, wie es eben doch eine 
Reihe von ihnen gibt, die nicht in unsere 
Vorstellungen von Amerika hineinpassen, 
und denen wir hier auf der Spur sind, um 
diese Vorstellungen zu korrigieren ... 

Dies stand, wie gesagt, in einem der 
Briefe von Dahl und Seeliger. 

An den Anfang dieser Reportage haben 
wir ein gefährliches Abenteuer gestellt, 
das Seeliger und Dahl in der kalifornischen 
Wüste zu bestehen hatten, ein Abeniever, 
das nicht in unsere Vorstellung von Amerika 
hineinpaft. Aber das wollen wir ja gerade 
mit diesem Bericht sagen: Amerika ist ganz 
anders. 


Herzlichst 
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en So sahen ihn Millionen Menschen während seiner fast 20jährigen Regierungszeit als Haupt der katholischen Kirche, als Führer von 400 Millionen 
um katholischen Christen. Eugenio Pacelli, geboren am 2. März 1876 in Rom, murde nach einer  ragasgen Laufbahn als Gelehrter und Kirchenpolitiker am 

2. März 1939 zum Papst gewählt. Deutschland lag ihm besonders am Herzen, denn er lebte von 1917 bis 1929 als Nuntius in München und Berlin 
der 
ben 
iellt, 
hen 


Der Heilige Vater ist 


Die Welt trauert um Pius XIl., der durch Güte und Weisheit wahre Größe erlangte 
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Der Jubel im Petersdom ist verstummt. Trauer liegt über 
Rom und über der ganzen christlichen Welt. Drei Tage lang 
beteten die Gläubigen um das Leben des Papstes, nachdem er 
am Montagmorgen vergangener Woche den ersten Gehirnschlag 
erlitten hatte. Fünf Ärzte bemühten sich um Pius XII. in seiner 
Sommerresidenz Castel Gandolfo, aber ein weiterer Gehirn- 
schlag, zunehmende Lähmung und schließlich ein Kollaps der 
Herz- und Lungenzirkulation machten alle Anstrengungen zu- 
nichte. Nach dem letzten Atemzug berührte früher der Kardinal- 
kämmerer (auf dem Gemälde) die Stirn des Verstorbenen mit 
einem silbernen Hammer und sagte: „Der Papst ist wirklich tot! 
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Vater Don Haushölterin 
Virginia Gratiosa Filippo Pacelli Schwester Pascalina 


Drei Menschen standen dem Papst amnächsten — 
seine Eltern Donna Virginia Gratiosa und Don Fi- 
lippo Pacelli, der Päpstlicher Advokat im Vatikan war, 
und Schwester Pascalina, eine deutsche Franziskane- 
rin. Sie mar dem Papst 1917 in München als Haushäl- 
terin zugeteilt worden. Seitdem hat Schwester Pascalina 
den Papst betreut und dafür gesorgt, daß er seine 
Diät einhielt, daß die Audienzen nicht überschritten 
murden, daß er trotz seiner schwachen Konstitution 
das überschwere Amt bemältigen konnte. Pius XII. 
arbeitete achtzehn Stunden am Tag. Spät in der Nacht 
brannte in seinen Privatgemächern noch Licht. Dann 
entwarf er an der Schreibmaschine Reden und Briefe 


Er war der Papst der Kinder, denen er hier im Garten von 
Castel Gandolfo seinen Segen erteilt. Er war der Papst des Frie- 
dens, der in zwei blutigen Weltkriegen immer wieder zu ver- 
mitteln suchte. Er war der Papst der Armen und Verfolgten 
mährend des Krieges, der politischen Flüchtlingen im Vatikan 
Asyl gab und der in der einzigen Bombennacht Roms auf die 
rauchenden Straßen ging und Geld unter die Obdachlosen ver- 
teilte. Er war der Papst des Glaubens, der neue Dogmen erließ 
und mit himmlischen Visionen beschenkt wurde. Und er war der 
Papst unserer Zeit, der immer wieder zu den brennenden poli- 
tischen, sozialen und wissenschaftlichen Problemen Stellung nahm 
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Sie waren in New York, der nervösesten Stadt der Erde... sie sahen in Texas die toten Gesichter der Raumfahrt- 
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Fernendo-Tal in Kalifornien auf dem Testpiatz der Strahltriebwerke für die gr 
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HT Wir ahnten nichts von der Gefahr, in die‘'wir am Nachmittag dieses Am Morgen bemunderten wir die technische Vollkommenheit Amerikas, 
Millionen die „Freemways“, die Los Angeles für zwei Milliarden Mark innerhalb 
te meniger Jahre gebaut hat. Auf ähnlich glatten Straßen wollten wir an 
diesem Tag nach Las Vegas fahren. Aber am Nachmittag saßen wir im 


Wüstensand fest und hielten uns für die einsamsten Menschen der Welt 


Tages geraten sollten. Noch am Morgen fuhren mir auf dieser acht- 
bahnigen Schnellstraße quer durch Los Angeles. Acht Stunden später 
standen wir vor der Frage: Wie retten wir unser Leben in der Ein- 
samkeit der Mojave-Wüste, die zu den heißesten Strichen der Erde zählt? 
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Abend 


Der Teufel braucht keine Karte. Er hat mitten 
in der Mojave-Wüste seinen Spielplatz. „Devils 
Playground“, des Teufels Spielplatz, heißt dieser 
ödeste Teil der großen Wüste, in dem unser Auto 
steckenblieb (X). Wir hatten uns auf diese Auto- 
karte verlassen und waren in Ludlow — am unteren 
Rand der Karte — von der Straße 66 nach Norden 


Laßt alle Hoffnung tahren .. Als dieses Bild 
inmitten der Wüste von Eberhard Seeliger auf- 
genommen murde, spürten wir, daß ein unge- 
misses Kapitel unserer Reise begann. Ein Astro- 
nom von der Wetterstation im „Tal des Todes“, 
das auch zur Mojave-Wüste gehört, hatte uns in 
Los Angeles erzählt, daß hier in dieser Gegend 
56,5 Grad Celsius registriert worden sind, nur 
zwei Grad mweniger als am heißesten Punkt der 


abgebogen, um auf dem eingezeichneten Wüsten- 
weg die Straße 91/466 nach Las Vegas zu erreichen. 
Aber diesen Weg gibt .es gar nicht mehr. Flugsand 
und Wanderdünen haben ihn begraben. Südlich 
des Ortes Baker an der Straße 91/466 liegt ein 
großer ausgedörrter Sodasee, ihn mußte Eberhard 
Seeliger zu Fuß durchqueren, um Hilfe zu holen 


Erde, in der Libyschen Sahara. Jetzt war es 
sieben Uhr abends. Die Strahlen der Sonne wur- 
den erträglich. Wir räumten unser Gepäck aus und 
versuchten mit dem Wagenheber, frei zu kommen. 
Vergeblich. Nach zwei Stunden marschierte See- 
liger in der Dunkelheit los, um Hilfe zu holen. 
Ih blieb die Nacht über allein in unserem Auto. 
In Los Angeles, ein paar Autostunden entfernt, 
hatte jetzt die Nacht Millionen wunderbare Lichter 
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Sonne kommt der 


as Abenteuer begann für unsere beiden Reporter, 
als sie mit ihrem Auto von der großen Straße US-66 
abbogen. Kalifornien, doppelt so groß wie West- 
deutschland, ist nämlich nicht nur Amerikas „Goldener 
Garten”. Die kalifornische Wüste, die hinter diesem üp- 
pigen Garten liegt, und von der bei uns kaum jemand 
eine Vorstellung hat, ist größer als ganz England. In dieser 
Wüste kann man verlorengehen und dem Durst aus- 
geliefert sein. Aber das ahnten unsere Reporter nicht ... 


(Weiter auf den nächsten Seiten) 
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Er holte uns raus. Sheriff Paul 
Logan ließ sich von der ameri- 
kanischen Armee ein Flugzeug 
geben, um unser Auto in der 
Mojave-Wüste zu suchen. Er sah 
aus der Luft, daß nicht unser 
Wagen, sondern auch das Ab- 
schleppfahrzeug festsaßen. Mit 
dem Sheriff von Ludlom holte er 
uns vom „Spielplatz des Teufels“ 


Dieses gespenstische Haus am Rand des ausgetrockneten Sodasees erreichte Sternfotograf Eberhard 
Seeliger nach einem furchtbaren Marsch durch die nächtliche Wüste. Er berichtet: „Als ich hier ankam, war 
ich am Ende. Hinter mir lag eine Nacht, die ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Meine zerschun- 
denen Füße steckten in aufgeplatzten Schuhen, durch die der scharfe salzige Sand eindrang und zu Feuer 
unter meinen Sohlen wurde. Die Sonne ging gerade auf, als ich vor diesem merkwürdigen Gebäude stand. 
Es war das Badehaus eines Sanatoriums; ein Dach brauchten sie hier nicht, denn es regnet ja nie. Ich 
meckte ein paar mürrische Gäste, aber die hielten mich für einen Verrückten und murmelten im Halb- 
schlaf, ich solle zu Doc Springer gehen, dem Chef. Als ich den fand und als ich ihm erzählte, wer ich sei 
und mas mir passiert ist, holte er einen Kurgast, einen Pfarrer, aus dem Bett, und der fuhr mich nacı 
Baker. Doc Springer selbst hatte keinen Wagen und kein Telefon. Aber er hatte wenigstens Wasser 


Er wollte uns rausholen, aber 
er schaffte es nicht mit seiner 
alten Mühle. Als Eberhard See- 
liger und der Mechaniker George 
Ryan unser Auto erreicht hatten, 
und versuchten, es flottzu- 
machen, versank auch der Ab- 
schleppmwagen im Sand. In dieser 
hoffnungslosen Lage sahen sie 
ein Flugzeug über ihren Köpfen 
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Sternreporter Dahl berichtet: 


Grad Celsius. Der Wind bläst so heil; 
wie unter der Trockenhaube beim Fri- 
seur. Wenn ich in den Rückspiegel blicke, ver- 
schwindet die breite, schwarze Straße, der 
Highway US-66, ganz weit am Horizont im 
gelben Sand. Vor uns, in endloser Ferne, 
verliert sie sich zwischen grauen geduckten 
Bergen, die von der Sonne ausgebrannt 
sind. Hier regnet es nie. Wir sind jetzt 
vier Stunden von Los Angeles in Richtung 
Nevada unterwegs. In unserem Achizylin- 
der-Chevrolet mit seinen 250 PS fährt es 
sich so bequem, daß man beinahe ein- 
schläft. Keine Kupplung, kein Schalten. Nur 
Gas und Bremse. Es ist sehr einsam um 
uns. Der nächste Ort ist 33 Kilometer ent- 
fernt. Manchmal kommt uns ein Auto eni- 
gegen oder ein Lastwagen mit einem 
qualmenden Schornstein. In Amerika müs- 
sen die Auspuffgase der LKWs nach oben 
obgeieitet werden. 
Das ist also auch Amerika. Das ist das 
andere, uns völlig unbekannte Gesicht, 
10000 Kilometer von Deutschland entfernt. 


Ve: war es wirklich die Hitze. 44 


Nur Sand mit ein paar trockenen Büscheln, 
und darüber ein Himmel, der so blau und 
ohne Wolken ist, wie wir ihn zu Hause nur 
aus den Erzählungen der Italienfahrer 
kennen. 

Vielleicht war es wirklich die Hitze, die 
uns in dem Ort Barsiow in der Mojave- 
Wüste die richtige Straße US-91 nach Las 
Vegas verfehlen ließ. Es gibt überhaupt 
nur zwei Autostraßen durch die riesige 
Wüste und wir sind auf der falschen. Um 
uns zu ärgern, ist es zu heih. Wir ent- 
decken auf unserer Karte einen unbe- 
festigen Weg, etwa 50 Kilometer lang, 
eine Querverbindung zum Highwoy US-91. 
Was kann schon passieren: Die Karte mul 
ja stimmen. Also zurück bis nach Ludlow, 
einem Nest ohne Schatten. Tankstelle, 
Autowerkstatt, Postamt, Cafe, Kaufmanns- 
laden, ein paar Wellblechhäuser im Sand 
und noch eine Tankstelle. So sehen alle 
diese Nester aus. Es ist fünf Uhr nachmit- 
tags. Die Hitze hat alle Lebewesen von 
der Straße vertrieben. Auf einem Schild 


Die erlösende Nachricht, daß Sternreporter Dahl 
sich retten konnte, fand Seeliger neben den Schie- 
nen der Wüstenbahn: „Ich habe den Zug angehalten 
und fahre mit nach Yermo. Versuche, Dich zu fin- 
den.“ Um Mitternacht trafen sie sich endlich wieder 


Lesen Sie weiter auf Seite 42 


Hier sitzt der Teufel mit am Tisch — der Spielteufel, Nevadas Ehrenbürger. In der 
großen Halle von Sands Hotel in Las Vegas werden die Lampen nie ausgedreht. Die 
upiers arbeiten in drei Schichten. Die Kugel rollt Tag und Nacht, Hoffnungen ver- 
wandeln sich in Verzweiflung, Reiche werden arm. Das Spiel und die Liebe regieren 
Vegas. Nur zwei Autostunden vom „Spielplatz des Teufels“ in der Mojave-Wüste, 
> wir Amerikas unheimliches und unbekanntes Gesicht erblickten, liegt diese Stadt — 


nfalls mitten in der heißen endlosen Wüste. „Die einzige Stelle, an der Amerikasich 


selbst gestattet, unmoralisch zu sein“, sagte uns später in New York ein Baptisten- 
pfarrer. Aber er war nie in Las Vegas. — Wir erreichten das Heirats-, Scheidungs- und 
Glücksspielparadies am Tage nach unserem Wüstenabenteuer. Eberhard Seeliger in 
Hausschuhen, und beide trugen wir Handschuhe, als wir im exklusiven Sands die An- 
meldezettel ausfüllten, denn unsere. Hände waren zerschrammt und blutig. Doch das 
hätte keinen Menschen gestört. Amerika ist eben ganz anders. Und mwie anders es in 
Las Vegas und in Reno ist, darüber berichten wir in der nächsten Folge unseres Berichts 
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as Ende kam für Europameister Charles Humez in der 

zwölften Runde. Von den trockenen Schlägen des deut- 

schen Mittelgewichtsmeisters „Bubi” Scholz zermürbt, hob 
er zum Zeichen der Aufgabe die Hand, und der neue Europa- 
meister hie „Bubi” Scholz. Um den Boxring brach die Hölle los. 
40 000 Zuschauer gerieten im Berliner Olympiastadion in Ekstase. 
‚Sie schrien immer nur einen Namen: „Bubi, Bubi, Bubil" Der 
Sieger dankte mit müdem, glücklichem Lächeln. Auch er war am 
Ende seiner Kräfte. Denn um diesen Sieg hatte er nicht nur zwölt 
Runden gegen Humez, sondern auch drei Jahre lang gegen mif- 
günstige Boxfunktionäre, gegen eine heimtückische Krankheit 
und gegen eine Flut von Intrigen kämpfen müssen. Fünf Stunden 
nach dem Kampf traf aus Amerika ein Angebot ein, das „Bubi” 
Scholz eine Chance gegen den farbigen Weltmeister „Sugar” 
Ray Robinson gibt. Lesen Sie auf Seite 63, wie dornenvoll der 
Weg des sympathischen Berliners zur Europameisterschaft war. 


Ein Kampf ohne Gnade mar es von der ersten bis zur zwölften Runde. 
Der 32jährige Charles Humez, in über 400 Kämpfen gehärtet, wollte mit 
seiner Kampfkraft den vier Jahre jüngeren „Bubi“ Scholz vernichten. Er 
griff pausenlos an und hämmerte auf die Rippen des Gegners, meil 


Scholz-Gattin Helga saß gespannt am Ring Scholz hier als verwundbar gilt. Der Deutsche aber duckte rechtzeitig ab 
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Großkampftag im Olympiastadion. Vierzig- 
tausend Menschen waren gekommen, um ihren Box- 
liebling Bubi Scholz siegen zu sehen. Sie wurden 
nicht enttäuscht und erlebten den größten Triumph 
seiner Laufbahn. Als Bubi Scholz zum neuen Euro- 
pameister ausgerufen wurde, ehrten ihn die begei- 
sterten Besucher mit einem Zündholzfeuerwerk 
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mar Inge Marchlomitz in den Händen ihres Geliebten, der die Hörigkeit der Halb- 
Lockvogel des Todes müchsigen brutal ausnutzte. In dem Farbfilm, den die Polizei drehte, um den Mord 
an Heinrich Bick zu rekonstruieren, trägt Inge dasselbe bunte Band im Haar wie damals, als sie den Opfern gegenüber- 


trat, die Popp dann erledigte. Während die Eltern unter Mordanklage im Gefängnis sitzen, wächst ihr kleiner Sohn 
Gerhard ohne Mutterliebe in einem Kinderheim auf. In die Wäsche eingestickt trägt er die Zimmernummer 4 


Der Fall 
Marchlowitz 


in blutjunges Mädchen will sich in einem schäbigen hannoverschen Hotel- 

zimmer vergiften. Sie heißt Inge Marchlowitz. Sie ist Geliebte und Kom- 

plicin eines Verbrechers namens Gerhard „Ede” Popp, der wegen Raubes 
im Gefängnis sitzt. Ede hat versucht, seine Inge durch einen entlassenen 
Mitgefangenen umbringen zu lassen, weil sie zuviel von seinen Taten weiß. 
Inge erfährt davon, und nun will sie sich vergiften. Ein Leben ohne Ede scheint 
ihr sinnlos. Aber neben ihr im Hotelzimmer sitzt Ursula Koch. Sie soll der 
Lebensmüden ein schriftliches Geständnis entlocken und dann, kurz vor Inges 
Selbstmord, die wartende Polizei hereinrufen. Aber Inge Marchlowitz will keinen 
Abschiedsbrief schreiben. Sie will sich gleich vergiften. Es kommt zum Hand- 
gemenge zwischen Inge Marchlowitz und Ursula Koch. Die wartenden Kriminal- 
beamten versuchen, ins Zimmer zu dringen. Aber sie bekommen die Tür nicht auf... 


um 


Ermittlungen: Wolfgang Löhde Fotos: Gerd Heidemann 


annover, 3. März 1958, dreiundzwon- 
zig Uhr. Der Polizeiwachtmeister, der 
friedlich seine Runde auf dem Klages- 
markt dreht, zuckt plötzlich zusammen. 
Gellende Schreie zerreiken die Stille, 
schaurig, unheimlich. Hallend, als kämen sie 
aus der Erde. 
Der Polizist schnellt herum, reißt die Dienst- 
pistole aus dem Futteral, horcht.... 
Und dann rennt er los, auf den Eingang 
des Bunkerhotels zu, der unter die Erde führt. 
Ein paar nächtliche Passanten sind stehen- 
geblieben. Eine Frau umklammert den Arm 
ihres Mannes. „Da ist jemand ermordet wor- 
den...!” 
Alle starren auf den Bunkereingang. 
Aber nichts geschieht. Weder der Polizist 


kommt zurück, noch ertönt das Heulen der 
Funkstreifensirene, auf das alle warten. Es 
bleibt bei dem Schrei. 

Schließlich verlaufen sich die Neugierigen, 
denn es ist kalt, es ist nah, und es ist eine 
Stunde vor Mitternacht. 

Niemand schenkt dem Mercedes Beach- 
tung, der abgeblendet neben dem Bunker- 
eingang parkt. 

So vergehen fünf Minuten, bis sich ein 
seltsamer Zug die Treppe aus dem Bunker- 
hotel heraufbewegt. Als erster erscheint der 
Polizist, dann, schluchzend, eine Blondine, 
fleckige Röte im Gesicht. Hinter ihr eine 
blasse Halbwüchsige, flankiert von zwei 
schweigenden Zivilisten, die unmikverständ- 
lich ihre Hände in den Manteltaschen ver- 
graben haben. 


Wie ein verendetes Tier wurde Heinrich 
Bick von seinen Mördern auf einer Holz- 
latte an den Reservereifen seines Volks- 
magens gebunden und in den Mittelland- 
kanal geworfen. Passanten entdeckten am 
Tag darauf die im Wasser treibende Leiche. 
Inge Marchlomwitz hatte Heinrich Bick auf 
dem Steintorplatz in Hannover angelockt 


NW 


Das 


erste 1] fer mar der neunundzwanzigjährige Hein- 

1) rich Bick. Am 19. Dezember 1956 wurde 
er in seinem Volkswagen H-DZ 228 erschossen. Als man den 
Wagen fünf Tage später in einer Waldschneise bei Neustadt 
fand, waren Blutspuren auf dem hinteren Sitz. Dort starb 
Bick, während Popp den Wagen in das Versteck fuhr. Inge, 
die anfänglich hinten saß, war nach der Tat nach vorne 
geklettert. Dann hatten sie Bick gemeinsam ausgeraubt 


zweite 0 fer war Heinz Engels. Er wurde am 15. 

N) Januar 1957 ermordet. Seinen Wa- 
gen fand man später im Wald bei Hammbühren. Ein Schuß 
hatte die Windschutzscheibe durchschlagen. Erst acht Mo- 
nate später entdeckte man in einem Waldstück bei Lindmwedel 
die Leiche des Vermißten. Er war durch Kopfschuß getötet 
morden. Sachverständige des pathologischen Institutes 
am Landeskriminalamt Niedersachsen identifizierten ihn 


Liebesnest des Mörders 

Emald Melzers in 
Krähenwinkel bei Hannover, mo Gerhard Popp unangemeldet 
mohnte. Hier versteckte er öfters seine Beute, und hier ver- 
brachte er manche Nacht mit Inge Marchlowitz. Von hier aus 
fuhren die beiden in die Umgebung von Hannover, um 
ihre Raubüberfälle und Einbrüche zu begehen. Inge war 


längst ein willenloses Werkzeug ihres Geliebten geworden - 


„Lassen Sie die bloß zufrieden!“ faucht 
die Halbwüchsige hysterisch. 

Sie meint ihre blonde Freundin. 

Aber niemand tut der Blonden etwas. 

Auch ein Mord ist nicht passiert. 

Im Gegenteil: ein _Doppelselbstmord ist 
verhindert worden — und eine Doppel- 
mörderin verhaftet. 

* 


Das glaubt zumindest die Polizei. 

Man steigt in den Mercedes, zuerst die 
beiden Mädchen, die blonde Ursula Koch 
und ihre dunkelhaarige Freundin Inge 
Marchlowitz, dann der Kriminalobermeister 
Richard Winter, zum Schluß der Chef, 
Kriminaloberkommissar Herbert Rehberg. 

Und auf einmal flackert ein Blaulicht am 
Wagen, die bekannte Sirene heult los und 
scheucht den übrigen Verkehr zur Seite. 
Auf einmal haben es die Kriminalbeamten 
eilig, mit ihrer Fracht ins Polizeipräsidium 
zu kommen. Nachdem sie mit dem Zu- 
greifen acht Monate gewartet haben. 

Und dann wäre, um ein Haar, alles noch 
schiefgegangen. 

Im letzten Augenblick hatte Micki Win- 
ter den Türdrücker für die Kabine 50 ge- 
holt, in der Ursula Koch und Inge March- 
lowitz um die Giftflasche kämpften. Im 
letzten Augenblick wäre es Inge Marchlo- 
witz beinahe noch gelungen, den Schluck 
E 605 zu nehmen. 

Die Kriminalbeamten sind zufrieden, Sie 
möchten der schimpfenden Siebzehnjähri- 
gen auf die Schulter klopfen. Sie sind nicht 
böse über die Ausdrücke, die Inge Marchlo- 
witz für sie findet. Sie sind nur unendlich er- 
leichtert über den Abschluß, den die Ge- 
schichte gefunden hat. Endlich... 


Der bestellte Mord 


Achtzehn Monate nach dem Raubmord- 
versuch auf das Ehepaar Wichmann in 
Hannover-Misburg... Fünfzehn "Monate 
nach dem Mord an dem Kaufmann Hein- 
rich Bick... Vierzehn Monate nach dem 
Mord an dem Handelsvertreter Heinz 
Engels... 

Sagten wir „Abschluß"? 

Jetzt, da die Geschichte für die Polizei 
erst richtig anfängt... 

Die Meldungen, die noch in der Nacht 
an den Kriminalhauptkommissar Goje, an 
den Kriminalrat Dr. Zirpins und den Poli- 
zeipräsidenten Westphal gehen, stimmen 
nämlich nicht. Auch die Schlagzeilen stim- 
men nicht, die in den nächsten Tagen in 
allen Zeitungen erscheinen: 

„Siebzehnjährige Doppelmörderin ver- 
haftet!“ 

Wie zu diesem Zeitpunkt jedermann bei 
der Polizei weih, ist Inge Marchlowitz die 
Freundin des Gewaltverbrechers Gerhard 
Popp, genannt „Revolver-Ede”. Der Revol- 
verheld sitzt im hannoverschen Gefängnis 
in der Leonhardstraße, und Inge ist über- 
haupt nur verhaftet worden, weil inzwi- 
schen ein Maulheld aus ihm geworden ist. 
Er hat etwas zuviel über die Mordfälle ge- 
redet. Er hat zu oft behauptet, die Kriminal- 
beamten seien alle Idioten. Und am Ende 
hat er dem Mitgefangenen Günther Pfer- 
sich den Auftrag gegeben, Inge Marchlo- 
witz als unbequeme Mitwisserin zu beseiti- 
gen. Und Pfersich ist mit diesem Auftrag 
zur Polizei gegangen. 

Wie kommt es, dab die Polizei nun 
trotzdem, siebzehn Tage nach der Verhaf- 
tung der Inge Marchlowitz, geneigt ist, die 
Akten zu schliejen und das Geständnis 
Inges, sie selbst habe die Schüsse ab- 
gegeben, für bare Münze zu nehmen? 

Denn am 20. März ruft die Polizei die 
Presse zusammen und gibt nicht nur das 
Geständnis der Inge, sondern auch ihre 
Oberzeugung bekannt, daf sie die Wahr- 
heit gesprochen habe. 

Wieso? 

* 


Die Polizei hat einen Farbfilm in Agfa- 
color gedreht. 

Was eine moderne Polizei auf dem 
höchsten Stand der Technik alles fertig- 
bringt, um einen Mörder zu überführen, 
davon hat der Durchschnittsbürger keine 
Ahnung, der seinen geräuberten Kanin- 
chen nachtrauert, die längst den Weg alles 
Irdischen gegangen sind. 

Da gibt es bei der Landeskriminalpolizei- 
stelle Niedersachsen in Hannover eine 
Filmbildstelle, die, über die normalen 


Tatortaufnahmen hinaus, Schmalfilme für 


kriminalwissenschaftliche Zwecke dreht. 
Als Kommissar Herbert Rehberg, der 
Leiter der Mordkommission, nun das 


Der Fall Inge Marchlowitz 


‘gehen andere Dinge im Kopf herum. Sie 


lückenlose Geständnis der Inge Marco. 
witz vor sich liegen hatte, stand die F 
riesengroß vor ihm, was davon Wahrhei 
und was Täuschung war. Er gab die Wei 
sung: 

„Sie soll es rekonstruieren!” 

Und um ganz sicher zu gehen, wolle 
er die jugendliche Mörderin bei de 
Wiederholung ihrer Taten von seinen 
Beamten genau beobachten lassen, besser 
noch, filmen lassen. 


Mit der Pistole in der Hand, im Wagen 
hinter einem Kriminalbeamten sitzend 
der in der Rolle des Opfers seine 
Hinterkopf ihrem kühlen Pistoleriauf dar 
bieten würde, mufjte sich erweisen, ob 
Inge Marchlowitz ihr Geständnis aufredi. 
erhalten konnte. Denn es ist ein kleiner 
aber entscheidender Unterschied, ob mon 
von einem Mord erzählt oder ob man ihn 
auch — ohne Kugel — praktisch vorzufüh. 
ren imstande ist. 


Jupiterlampen flammen auf 


Die Haltung der Waffe ist wichtig, weil 
man aus ihr feststellen kann, ob sie mil 
dem Schußkanal im Hinterkopf der Leiche 
übereinstimmt. 

Es ist zu erklären — und zwar einem 
Gremium scharf beobachtender Krimina- 
listen, die jedes Zögern, jede Unsicherheil 
registrieren — was mit der Leiche geschah, 
Wie sie angefaht, auf das Reserverad des 
Wagens gebunden und schlieflich im 
Kanal versenkt wurde. Tausend Kleinig- 
keiten, bei der ersten Untersuchung schon 
notiert, müssen bei der Rekonstruktion des 
Mordes übereinstimmen. 


War sich Inge Marchlowitz dieser Gefahr 
bewußt, die ihrem Geständnis drohte?,., 
Kaum — stellten die Beamten fest, die sie in 
der Zelle des Untersuchungsgefängnisses 
beobachteten. 

Wie jeden Tag, wenn sie nicht verhörl 
wurde, sah sie auf der Pritsche und 
spielte leise auf der Ziehharmonika, um 
die sie gebeten hatte. Oder sie betrac- 
tete das Bild ihres Kindes, das in Neuen- 
kirchen bei Bremen mit der Nummer „4“ 
auf den Windeln in einem christlichen 
Hospiz lebte. Oder sie schrieb Briefe, die 
ihre Empfänger nie erreichten, weil sie nur 
von Kriminalbeamten gelesen und dann 
zu den Akten geheftet wurden. 

Dann kam der erste Drehtag für die 
hübsche Inge, und wohl noch nie ist eine 
Siebzehnjährige so lustlos und so gleich- 
gültig vor die Filmkamera getreten, wie in 
diesem Falle. Nie war Inge von der Sehn- 
sucht geplagt worden, einmal Filmstar zu 
werden. Ihr James Dean hief; von Anfang 
an Gerhard Popp. 


Aber jetzt flammten die Jupiterlampen 
für sie auf. Sie selbst führte Regie. Und 
sie würde sich auch später die Gage ab- 
holen können: Zehn Jahre Zuchthaus. 


Weihnachtsgedanken 


„Er sagte ‚Stups’ zu mir — ich nannte 
ihn ‚Köpfchen‘ ..." 

„Warum?” 

Diese Filmproduktion legt keinen Werl 
auf dramatische Effekte, ihr kommt & 
auf äußerste Genauigkeit an. 2 

Wenn Inge Marchlowitz in diesem 
Augenblick sich an „Stups” und „Köpf- 
chen” erinnert, dann will der Produzent 
auch wissen warum. 

Sie steht an der Bordsteinkaiie, am 
Steintorplatz in Hannover, im Zenirum des 
sogenannten Nachilebens der iandes- 
hauptstadt. Es ist einundzwanzig Uhr. Die 
Straße wurde, wie bei jeder ordentlichen 
Filmaufnahme, von der Polizei gesperrl. 
Zwei Kriminalbeamte halten die Schein 
werfer. 

Und die Hauptdarstellerin sieht auf ein 
mal ganz verzagt aus — so, wie e\sen eiN® 
Siebzehnjährige aussieht, wenn 5i® = 
erstenmal filmt. Aber Inge Marchlowilz 


hat kein Lampenfieber. Es kann ih’ 
gültig sein, ob diejenigen, die den Fim 
später sehen, applaudieren werden. 
„Warum?“ fragt der Kommissar noch ein- 
mal. 
Sie macht eine  hilflose Gebörde 
„Weil ich kleiner war als er, weil er mi 
immer gestupst hat... darum ‚Stups - 
Kommissar Rehberg nickt. 
„Und... ‚Köpfchen‘?" 
Ihre Augen bekommen einen lei 
Glanz. Ein Lächeln erscheint 
ie mi 
schen Mund. Dann sagt s j 
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Monpfi nennt Inge ihren kleinen 
Sohn Gerhard, an dem sie mit 
abgöttischer Liebe hängt. Inge 
Marchlomwitz schrieb diesen Brief 
aus dem Gefängnis — das sie als 
ihr „Eigenheim“ bezeichnet — an 
Ursula Koch, die sie scherzhaft 
Frau „Ohsel“ nennt. Auf dem 
Akkordeon, das sie in der Zelle 
haben darf, spielt Inge gern 

stimmungsvolle Wiegenlieder 


kindlicher Verschmitzheit, die sie manchmal 
haben kann: „Aber, Herr Kommissar, er 
nannte 'sich doch ‚Kopf‘, statt Popp, da- 
mals... Und darum...” 

„Ahal” 

Der Kommissar übt sich in Geduld. 
Hauptsache, dah alles so echt wird wie in 
der Mordnacht im Dezember 1956. Er gibt 
einer merkwürdig aussehenden, stark- 
knochigen Frau, die etwas abseits steht, 
einen Wink. 

Gleich darauf tritt die Frau neben Inge 
Marchlowitz an die Bordsteinkante und 
sagt mit einer auf Fisteln hochgequetsch- 
fen Bahstimme: „Na, Stups, Liebling ...” 

Inge zuckt zurück, wie von einer Viper 
gebissen. Sie start den Kriminalbeamten 
an, der in Perücke und Frauenkleidern 
die Rolle ihres Liebhabers Popp spielt. Sie 
schreit abwehrend: „Nein!“ 

«Was ist denn nun schon wieder?” 

„Popp hat... hat...“ I zittert. 

Später wird sich herausstellen, daß Popp 


2 DER STERN 


nie „Liebling” zu ihr gesagt hat. So ein- 
fach war dieses Verhältnis nicht, dab jeder 
Kriminalbeamte in Popps Rolle schlüpfen 


könnte. 


„Also, weiter!” seufzt der Kommissar. 
„Inge, du hast da gestanden, und Popp 
stand da drüben...” 


Popp stand abseits, wo es dunkler war 
und niemand erkennen konnte, dab ein 
Mann sich unter den Frauenkleidern ver- 
barg. Es war kurz vor Weihnachten, am 
19. Dezember 1956, und wie jeder Mensch in 
diesen Tagen machte sich Popp Gedanken 
über das zur Ausgestaltung des Weih- 
nachtsfestes nötige Geld. Die Einbrüche, 
die er mit und ohne Inge hinter sich ge- 
bracht hatte, waren nicht besonders lukrativ 
gewesen. Jetzt hatte er eine neue Idee: 
Oberfall auf einen Mann mit Geld. 


Woran erkennt man einen Mann mit 
Geld? 


Daran, dab er ein Auto fährt. 


Mord auf der Leinwand. Unter polizeilicher Regie und mit Inge Marchlowitz als 
Hauptdarstellerin wurden die Raubmorde Gerhard Popps rekonstruiert. Polizisten spiel- 
ten die Rollen des Täters und der Opfer. Auch die von Popp umgearbeitete 9-mm-Gas- 
pistole spielte mit, aus der die tödlichen Schüsse auf Bick und Engels abgegeben wurden 


Und wie kommt man an einen Mann 
mit Geld im Auto heran? 

„Ganz einfach”, hatte Popp gesagt. „Du 
stellst dich hier hin und guckst in jedes 
Auto, wo ein Mann allein drin sitzt. Die 
gucken dann schon zurück...“ 

Ganz einfach. Am Steintorplatz in Han- 
nover blüht das Geschäft mit der Liebe. 
Und die meisten Autos, in denen Männer 
allein am Steuer sitzen, fahren gewohnheits- 
gemäh schon ganz langsam und schauen 
sich an, was ihnen die Bordsteinkante 
bietet. 

Inge stand noch nicht lange da, als die 
Dinge ihren Lauf nahmen ... 

* 

„Los!“ winkt der Kommissar. 

Ein graver Volkswagen mit der Nummer 
H-DZ 228 nähert sich langsam. Am Steuer 
sitzt ein Kriminalbeamter, der den Kauf- 
mann Bick aus Einbeckhausen spielt. 

Er hält ein paar Meter hinter Inge 
Marchlowitz und starrt sie an. Dann schaltet 
er den Rückwärtsgang ein und rollt lang- 
sam bis auf ihre Höhe. 

„Na, so allein .. .?" 

Damals, am 19. Dezember 1956, führte 
Popp Regie... Er fand, daf Inge für diese 
„scharfe Ecke‘ ein wenig zu jung aussehe. 
Die Damen von der Zunft können sehr 
handgreiflich werden, wenn eine Junge 


“ ihnen die Kunden wegschnappt. Auferdem 


wußte Popp, haben manche Männer Angst 
vor dem ganz jungen Gemüse. Sie fürchten 
den Staatsanwalt. 

Darum hatte Popp die Inge vorher zum 
Friseur geschickt und mit Kohlenstift und 
Schminke dafür gesorgt, da die — da- 
mals — Sechzehnjährige ein paar Jahre 
älter wirkte. 

Als dann der Volkswagen hielt, machte 
Popp heftige Zeichen, die soviel bedeu- 
teten, wie: den nicht! Warte auf einen mit 
'nem Opel-Kapitän! Aber da war es schon 
zu spät... 


Der Mann lief; schon die Tür seines Volks- 


wagens aufschwingen. „Na, komm... steig 
ein!” 

Jetzt fing Inge an, ihr Sprüchlein auf- 
a ra das Gerhard Popp ihr eingebläut 

tte. 

Sie sagte: „Eh... ich bin mit meiner 
Kusine hier... Sie steht da drüben... Wir 


müßten sie erst nach Hause fahren...” 
Gutmöütig nickte der Fremde. 
Inge winkte. 
Und Gerhard Popp alias ‚die Kusine‘ 
trippelte heran. 


* 


„Halt!“ ruft der Kommissar. „Wer hat 
vorn neben Bick gesessen?” 

Inge sagt: „Popp. Er sollte ja auch als 
erster wieder aussteigen...” 

Der Leiter der Bezugs- und Absatz- 
genossenschaft Heinrich Bick hatte an 
diesem Abend mit dreiundzwanzig Leitern 
seiner Genossenschaft in Gronau eine Ta- 
gung gehabt, von der er gegen einund- 
zwanzig Uhr aufbrach. Den Volkswagen 
hatte er sich von einem seiner Angestellten 
geliehen. Es war ein neues Standardmodell. 

Als man ihn am darauffolgenden Tag 
bei Dedensen aus dem Mittellandkanal 
zog, war er an den Ersatzreifen fest- 
gebunden, der bei der Begegnung mit 
Inge und Popp noch unter der Haube des 
Volkswagens lag. Und die Presse schrieb: 
„Er hatte ein Rendezvous mit dem Tod...“ 

Der Kriminalbeamte, der jetzt in diesem 
Augenblick versucht, Bicks Rolle zu spielen, 
lächelt gewinnend und fragt seinen Mörder 
in Frauenkleidern: „Wo. darf ich Sie ab- 
setzen?” 

„Richtung Langenhagen!” sagt Inge 
schnell. Popp soll, wenn möglich, den Mund 
gar nicht aufmachen, um sich durch seine 
männliche Stimme nicht zu verraten. 
Beamte, der Heinrich Bick spielt, fährt 

s. 

Die Jupiterlampen erlöschen. 

Die Passanten am Steintorplatz, die auf 
der anderen Strafenseite neugierig stehen- 
geblieben sind, fragen sich, wie der Film 
wohl heiht, der hier gedreht wird. Keiner 
weih es, aber alle sind sich einig darin, 
daß es wohl ein Kriminalfilm sein müsse. 


„Wieder so'n Dirnenschicksal!” sogt ein 


Student verächtlich. Er geht nur in Film- 
kunsttheater, wenn er sehen will, wie das 
Leben wirklich ist. 


* 
Indessen bauen die Beamten von der 
Filmbildstelle der Polizei ihre Apparate an 


der Stadtgrenze wieder auf. 
Der Volkswagen kommt angefahren. 
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sieht 
Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! | 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


_DerFallinge. 
_Marchlowitz 


Eigentlich mühte der Kameramann der 
Polizei jetzt mit in den Volkswagen einstei. 
gen. Denn jetzt geht alles sehr schnel!, 

Inge sagt, dem Drehbuch ihres Geständ. 
nisses folgend: „Wenn Sie jetzt, bitte, hal- 
ten würden ...?" 

Der Kriminalbeamte fährt rechts heran. 

Die Scheinwerfer leuchten in den Volks- 
wagen. In ihrem Licht erkenni der 
Kommissar neben der schnurrenden Kamera 
Inge Marchlowitz, die kühl unter ihren 
dünnen Mantel greift und die Pistole her- 
vorholt. Der Kommissar selbst hat sia ihr 
gegeben — ohne Kugeln. 

Alle, die zuschauen, und alle, die später 
im Vorführraum der Polizei den Film sehen, 
halten den Atem an. 

Was tut das junge Mädchen, dieses halba 
Kind, das behauptet, eine Mörderin zu sein. 

Sie setzt sicher und sachlich die Pistole 
an den Hinterkopf des Kriminalbeamten, 
der in der Rolle Bicks am Steuer siizt — 
und drückt ab. 

Einmal. 

Zweimal... 

Es macht klack, klack, und der Kriminal- 
beamte hat plötzlich Schweihperlen auf 
der Stirn. Er wirft dem Kommissar einen 
halben Blick zu, erschrocken, ungläubig, 
obwohl doch vorher alles abgesprochen 


“ war. Dann sinkt er vorschriftsmähig mit 


dem Oberkörper über das Steuer. 

„Und?" ruft Kommissar Rehberg. 

Aber die Hauptdarstellerin hat keinerlei 
Regieanweisungen nötig. 

Sie schwingt sich nach vorn — der 
Beamte in Frauenkleidern hat bereits die 
Tür geöffnet und ein Bein draußen auf 
der Straße — und sie schiefjt noch einmal, 

Klack! 

Dem Toten in die Seite. 

„Nein!“ kommt fast gleichzeitig mit dem 
‚Schuß‘ ihre helle Stimme. 

„Das war anders! Er lag mehr rechts!" 

Den Kommissar würgt es, er hört seine 
Männer neben sich atmen. 

Keiner ist unter ihnen, der nicht schon 
einen Mörder gesehen hat. Aber jetzt 
läuft jedem von ihnen eine Gänsehaut 
über den Rücken. 

Dieses Mädchen... 


Ein makabrer Talisman 


Sie ist es. Kein Zweifel... Sie erinnert 
sich an jede Handbewegung. 

Popp zerrte die Leiche über die Rücken- 
lehnen der Vordersitze nach hinten. Inge 
ist ausgestiegen. Während Popp, schon ohne 
Perücke, aber noch in Frauenkleidern, sich 
an das Steuer des’ VW setzt, versucht Inge, 
das Blut abzuwischen. Aber Popp herrscht 
sie an, keine Spuren zu hinterlassen. 

Er fährt den Volkswagen an den Mittel- 
landkanal, ganz in der Nähe. 

An einer einsamen Stelle halten sie. 

Popp schneidet den Reservereifen auf, 
Inge füllt den Reifen mit Sand und Kies. 
Popp hat indessen in der Nähe eine Latte 
von einem Zaun gebrochen. Damit kommt 
er zurück, holt die Leiche aus dem Wagen 
und legt sie mit dem Rücken auf das Ufer- 
gras. Er durchsucht die Taschen des Genos- 
senschaftleiters — und flucht. 

„Nur zweihundert Mark!“ 

Er nimmt Bick alle Papiere ab und be- 
ginnt, den Leichnam mit Hilfe der Laite auf 
den Reservereifen festzubinden. 

Inge durchsucht inzwischen den Volks- 
wagen. Sie steckt einen Schlüsselrin; ein, 
weil er die Worte „Ich liebe dich” trüst 

Die Filmkamera surrt. 

Der Kommissar ruft: „Danke!“ 

Sie binden den Kriminalassistenten unter 
dem Reserverad etwas lockerer. Damit er 
bequemer liegt. Der Kameramann sucht 
sich einen neuen Aufnahmestandpunkt. 

Inge sieht sich suchend um. „Da wc: noch 
ein brauner Hut...” 

Der Kommissar holt ihn hervor. 

„Dieser?” 

„Das könnte er sein...” 

Der Beamte, der den Popp spielt, zerrt 
seinen Kollegen jetzt die Uferböschung hin- 
unter. Die „Leiche” ruft: 

„Mensch! ... Du brichst mir das Kreuz! 

Für Kriminalbeamte im Film gib! ® 


-keine Doubles. 


„Popp", sagt Inge, während die Schein- 
werfer dem Reserverad mit der „Leiche, 
folgen, „hat ihn allein 'reingeworfen 

Aber soweit geht der Kommissar nicht. 
Es ist immerhin erst März. 
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"Den Rest werden sich die Zuschauer 
denken können. Viel Mühe muf; sich Popp 
auch nicht gegeben haben, denn am näch- 
sten Tag ist die Leiche, im Wasser treibend, 
ein paar hundert Meter weiter schon ge- 
funden worden. 

Ein Spaziergänger sah ein Paar Beine 
aus dem Wasser ragen. 

Die Filmaufnahmen sind für heute be- 
endet. Bevor die Kriminalbeamiten zu- 
sommenpacken, wiederholt Kommissar Reh- 
berg die Frage, die er schon hundertmal 
on Inge Marchlowitz gestellt hat. 

„Warum hast du geschossen?... Warum 
nicht Popp?" 

Starr sieht sie ihm in die Augen. 

„Weil ich ihm zeigen wollte, was ich 
kann.” 

* 

Heinrich Bick galt als ein strebsamer, 
solider Mann, der jung verheiratet war und 
kurz vor seinem Tod erst Vater wurde. 

Um so verblüffender, daß die Kriminal- 
polizei, sozusagen im Handumdrehen, eine 
Verbindung zwischen Bick und einer stadt- 
bekc;nten Prostituierten namens Margot 
Wiechers in Hannover feststellen konnte, 
die sich als so stark erwies, dab diese 
„Dame“ samt drei männlichen Begleitern 
im Januar 1957 festgenommen wurde. Sie 
wurde in den Akten als die „Spur 59" 
geführt. Aber so sehr auch die öffentliche 
Meinung gegen die blonde Margot 
Wiechers gerichtet war — Kunststück —, so 
wenig half diese Einstellung der Polizei 
weiter. Es mußte noch andere Frauen in 
Bicks Leben gegeben haben. 


Ein charmanter Bursche 


Kurz nach Weihnachten schon trafen 
Popp und Inge Marchlowitz auf gespen- 
stige Weise ihr Opfer Bick wieder: Auf 
der Leinwand eines Filmtheaters am Bahn- 
hof von Hannover, zwischen den Reklame- 
anpreisungen eines Möbelgeschäfts und 
einer Waschautomatenfabrik, erschien das 
lächelnde Gesicht des Ermordeten. Dar- 
über in schwarzer Schrift: „Wer kennt 
diesen Mann? — 1000 Mark Belohnung! 
— Vertrauliche Hinweise nimmt jede 
Polizeidienststelle entgegen.” Popp lachte 
so ungeniert, dab sich die Leute nach ihm 


umdrehten. Inge dagegen zitterte. 


” 


Sie Irug den Schlüsselring als Talisman 
bei sich: 

„Ich liebe dich.“ 

* 

Vielleicht sah auch Heinz Engels in einem 
Kino in Hannover das Bild des Heinrich 
Bick. Vielleicht wuhte auch Engels schon, 
was man sich allenthalben zuflüsterte: 
Bick wurde ermordet, weil er mit einem 
„leichten Mädchen” in den Wald fuhr. Und 
vielleicht hat Heinz Engels den Kopf ge- 
schüttelt darüber. 

Ihm konnte so etwas nicht passieren. 

Er war zwar auch viel unterwegs, als 
Handelsvertreter für eine Maschinenfabrik 
in Hannover, aber er sah sich die Mädchen 
genau an, die er in den Wagen lud. So 
eine wie die Margot Wiechers, die hätte 
er nicht mitgenommen. 

Im übrigen war auch Heinz Engels ver- 
heiratet. Mit einer hübschen Frau, wie 
Bick, Er wohnte in einer Siedlung in der 
Fischbeker Heide. Hatte dort ein etwas 
klapprig aussehendes Reihenhaus, aber es 
war sein Eigentum. Und ein kleiner Gar- 
ten gehörte dazu. Heinz Engels war ganz 
zufrieden. Ein freundlicher Mann. Immer 
quier Laune. Wenn er in seinem Opel 
Rekord über die Landstraße fuhr und einen 
Nachbarn traf, nahm er ihn mit. Ganz 
selbstverständlich. Er hatte viel Charme. 


. Und Lebensart... 


Als Heinz Engels am Sonnabend, dem 
11. Januar, fünfhundert Mark von der Bank 
abhob und damit am . Montag auf die 
übliche Verftreterreise ging, von der er 
stets freitags zurückkehrie, war seine 
Frau... nun, ungehalten kann man sagen. 
Sonst nahm er nicht soviel Geld mit. Und 
Frauen wiltern leicht, wenn Männer ihre 
Geheimnisse haben. 

Am Mittwochabend sah Heinz Engels, 
nachdem er seine Firma und verschiedene 
Kunden besucht hatte, im Caf& Eschenbach 
in Hannover, unweit des Haupibahnhofes. 
Ein Mädchen sah mit am Tisch und lieb 
sich von Engels einladen. Er trank einige 
Kognaks und animierte das Mädchen mit- 
zuhalten. Er schien bestimmte Absichten 
zu haben. Er hatte sie kurz zuvor in dem 
Cafe erst angesprochen... 

Ein paar Tische weiter safy Inge Marchlo- 
witz. Sie war beim Friseur gewesen, war 
geschminkt und sah wieder ein wenig älter 
aus als siebzehn. Wie bei Bick, 


Sie beobachtete 


Heinz 
eine ganze Weile. Ein neiter Mann. Wie 


Engels schon 
er lachte!... Ein anderer Kerl als dieser 
Bick. Aber dieser hier war auch schon älter. 
Vierzig, schätzte Inge. (Er war siebenund- 
dreihig.) Bick dagegen war erst neunund- 
zwanzig gewesen, Das merkte man. Dieser 
hier ging 'ran an die Frauen! 

Inge seufzte und ließ ihre Blicke durch 
das dämmerige Cafe wandern. 

Die männlichen Gäste, die sonst noch 
hier sahen, waren alle nicht besonders. 
Auch sahen sie nicht so aus wie der grobe 
Breitschultrige, der einen Kognak nach 
dem anderen bestellte. Ob er gar nicht 
merkte, dab er bei dieser Zicke nie zum 
Ziel kommen würde? Die hielt ihn doch 
nur hin. Wenn er bloß mal herüberschauen 
würde. Und Inge Marchlowitz nahm sich vor, 
ihn zu hypnoltisieren. Starr sah sie Heinz 
Engels an. Starr... durchdringend... 
suggestiv.... 

Sie hatte im Augenblick völlig vergessen, 
warum sie hier sah. Sie hatte vergessen, 
dab Popp draußen in Frauenkleidern auf 
sie wartete. Inge Marchlowitz spielie hyp- 
notisieren. Es dauerte fast eine Stunde. 
Dann drehte Engels sich um... 

Ihre Blicke trafen sich. 


Treffpunkt Opernplatz 


Popp fluchte vor sich hin. Immer wieder 
mußte er Passanten ausweichen, die zu 
dicht an ihm vorübergingen. Die Perücke 
fühlte sich an, als wolle sie ihm jeden 
Augenblick vom Kopf rutschen. 

Er hatte sich mit Inge an der Eisenbahn- 
unterführung Theaterstraße, hinter dem 
Thieleplatz, verabredet, falls sie getrennt 
werden sollten. Seit zwanzig Uhr stand er 
hier am Opernplatz und behielt den Ein- 
gang des Cafes im Auge. 

Wo blieb sie nur! Es konnte doch nicht 
so schwer sein, einen Kerl mit einer 
dicken Brieftasche aufzugabeln. 

Nur die Wut hielt ihn warm in der Kälte. 
Ab und zu, wenn er glaubte, dab weniger 
Menschen über den Platz gingen, traute er 
sich in die Luisenstraße, wanderte bis vor 
das große Hotel Luisenhof, das dem Cafe 
gegenüberlag. Schon hundertmal hatte er 
die Plakate und das Modell eines DC-6- 
Flugzeuges im Schaufenster des SAS-Luft- 
verkehrsbüros betrachtet. Er war sogar bis 
vor die Tür des Cafes marschiert — er ver- 


gab immer wieder, wie ein ältliches Fräulein 
zu frippeln —, und hatte die Auslagen des 
Damenmodengeschäfts „Werner & Werner" 
studiert... 

Es war zum Kolzen. 

Die 7,65er Pistole unter dem Damen- 
mantel fühlte sich heik und feucht an. 
Noch eine halbe Stunde, nahm er sich vor. 
Länger warte ich nicht mehr. 

Und gerade in diesem Augenblick sah 
er sie... 

Und seine Wut stieg ins Grenzenlose. 

Sie wor allein...! 

Hatte er darum vier und eine halbe 
Stunde hier in der Kälte gestanden? Es war 
halb eins... Schon wollte er Inge rufen. 

Dann sah er den Mann. 

Ein grober, breitschultriger Bursche mit 
weihen Zähnen. 

Er lachte und sah stark aus. Popp fahte 
die Pistole fester. Nur zu... 

Dann sah er das zweite Mädchen, und 
seine gufe Laune, die langsam wiederzu- 
kehren begann, wich einer neuen Wut. 

Was wurde hier gespielt? 

Inge ging langsam und auffordernd die 
Luisenstraße entlang, auf das Opernhaus 
zu. Sie wiegte sich leicht in den Hüften. 

Popp, auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite, sah ihr zu. 

Der Mann mit den weihen Zähnen 
sprach nur kurz mit dem anderen Mädchen. 
Dann ließ er sie stehen und ging hinter 
Inge her, zielstrebig, siegessicher ... 

Er ging direkt in den Tod. 

Als er am Kröpcke den Schlag seines 
cremefarbenen Opel Rekord für Inge 
Marchlowitz aufhielt, sagie sie verwirrt: 

„Ach bitte... können wir meine Kusine 
nicht vorher nach Hause bringen?” 

„Können wir!” rief Engels lachend, denn 
er hatte ja schon einige Kognaks intus. 
„Was lange währt, wird qui!” 

Eine Minute später glitt der Opel 
Rekord um den Kröpcke herum an den 
Opernplatz, und Gerhard „Ede” Popp stieg 
unter verständnislosem Gemurmel, mit der 
einen Hand die Perücke, mit der anderen 
die Pistole festhaltend, neben den Handels- 
verireter Heinz Engels in den Wagen. Inge 
sah, wie immer, hinten. 

Er war sehr lustig in der Stunde seines 
Todes, dieser charmante Bursche Heinz 
Engels. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Was gute Klinge und — | 
ein der bis 
ins letzte durchdacht ist 


Der Gillette Einstückapparat — das ist ein moderner 
Rasierapparat mit allen erdenklichen Vorzügen. 
Es gibt kein Auseinandernehmen und kein Zusam- 
mensetzen mehr: Mit einem Dreh öffnen Sie den 
Apparat — ein Daumendruck und die Blaue Gillette 
gleitet aus dem Klingenspender in den Apparat — 


Gillette Einstückapparate mit 
9 Blauen Gillette Klingen im 
praktischen Spendererhalten 


wieder ein Dreh, und der Apparat ist fertig zur 
Rasur. Millimetergenau passen der Gillette Ein- 
stückapparat und die Blaue Gillette zusammen. 
Die Klinge liegt im idealen Schnittwinkel. Jetzt 
rasieren Sie sich schnell und gründlich. Wirklich 


gepflegt sind Sie für den ganzen Tag. 


Sie bereits ab DM 3.50 


für die vollendete Rasur 
bevorzugt in der ganzen Welt 
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Mein Gott, ist die- 
ser Oberarzt ein 
Stoffel. Ich ziehe 
mir gerade ein 
bißchen die Lippen 
nach, da kommt er 
vorbei. Sieht mich 
an, runzelt die Stirn, 
als ob er noch nie 
einen Lippenstift 
gesehen hätte. Grüßt 
nicht, dreht sich 
noch mal nach mir 
um, geht meiter. 


Illustration: ERNST LITTER 


reagierte ganz anders als 
Neugebauer erwartet hatte, und 
Neugebauer kam gar nicht dazu, 
ihm das zu sagen, was er ihm hatte 


hatte; aber da war es zu spät. e 

Feldhusen saß hinter seinem Schreib- 
tisch und lächelte, nachsichtig und vel- 
traulich. „Falsche Diagnose? O je, O je 
was für eine Tragödie! Na, nun setzen Sie 
sich erst mal, Herr Neugebauer. Ist so 
ungemütlich.*“ 

Neugebauer zögerte. Dann setzte er 
sich, steif und aufrecht. Br 

„Das natürlich völliger Blödsinn‘, 
sagte Feldhusen. 

Eier Chefarzt“, sagte Neugebauer, 
„Ich möchte gern wissen, was Sie zur 
Familie Mäurer gesagt haben.“ 

Feldhusen behielt seine wohlwollende 
Haltung bei, obwohl in Neugebauers ar 
keine Spur von 

en 
gern“, erwiderte er. „Ich 8 


| 
 Frauenarztes 
\ x Von Ernst Ludwig Ravius 
Nach der dritten Operation wissen es alle 
nicht operieren. Doch so unsicher er sich im 
-  Operationssaal bewegt, so sicher agiert er 
in seiner Privatpraxis. Dort spielt er genau 
die Rolle, in der Gina, seine junge, schöne 
Frau, ihn sehen will: Als Arzt, der Eindruck 
steht es, alles Unbequeme und Lästige weg- 
- dern in der Ostzone lebt, oder den Gedan- 
ken an seinen unbequemen Oberarzi Dr. 
.. Neugebauer, der ein guier Operateur ist. 
# Liselotte, wie sehr ihr Mann sich in letzter 
| ihm keine Ruhe, besonders das der Frau 
erfährt, weshalb ihm die unglückliche Fa- 
milie aus dem Wege geht, eilt er, vor 
Wut, zu Feldhusen und stellt ihn zur Rede. 
wieder ein, was er sich zurechtgelegt 
DER STERN 


Kantate” Das Hi-Fi-Konzerigerät mit 
Höchstmaß on Technik und formlicher 


- New Look des Hörens - 


„Rheinland-Stereo’ Dervollkommene 
Konzertschrank für echte stereophonische 
Wiedergabe mit Zwei-Kanal-Verstärker 
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| Frisch aus 
‘der Tüte 


Verpackung ist alles, 
sagte sich der Pariser 
Modeschöpfer Jacques 
Esterelle angesichts 
der allgemeinen Be- 
geisterung über die 
lecker zubereiteten 
Speisen in modernen 
Klarsichtbeuteln. Kurz 
entschlossen steckte 
er sein attraktivstes 
Mannequin samt Gala- 
abendkleid in einen 
riesigen, garantiert 
keimfreien Nylonbeu- 
tel und schickte seine 
so appetitlich verpack- 
te Ware auf den näch- 
sten Ball. Kleid und 
Frischhaltetüte mur- 
den die große Sen- 
sation des Abends 


In einer Nylontüte verpackt: ein Abend- 
kleid aus Goldlam& von Jacques Esterelle 


AN DEN GOTT. Strahen- _ 
arbeiter fanden in Kohlscheid bei. 
Aachen einen Kinderluftballon, an dem 
ein Zettel befestigt war und auf dem 
mit wungelenker Hand geschrieben 
stand: „Lieber Gott, ich bin zehn Jahre 
alt und immer allein. Vati und Mutti 
gehen zur Arbeit. Schick mir doch ein 
Brüderchen." 


ZARTER WINK. Ein Blumengeschäft in 
Hamburg hängte folgendes Plakat ins 
Schaufenster: „Rosen heute so preis- 
wert, daß auch Ehemänner welche 
kaufen können.” 


ANALPHABETEN. Angestellte der 
UNESCO in Paris staunten über mehr- 
pass bunte Plakate, die im Zuge 

r Bekämpfung des Analphabeten- 
tums an alle Mitgliedstaaten verschickt 
werden sollen. Auf den Druckerzeug- 
nissen ist zu lesen: „Es ist Pflicht jedes 
Analphabeten, Lesen und Schreiben zu 
erlernen.” 


777.22 


WARNUNG. Ein Schild am Elektrizitäts- 
werk in Cherbourg (Frankreich) warnt 
alle Neugierigen: „Berühren der Hoch- 
spannungsleitung unbedingt tödlich. 
Zuwiderhandlungen werden mit Ge- 
fängnis bis zu 18 Monaten bestraft.” 


WAHRHEITSBEWEIS. Ein 26jähriger 


Mann aus Renchen im Kreis Kehl wet-- 


tete in der Wirtschaft mit einem Kol- 
legen um einen Kasten Bier, dah am 
nächsten Tag seine Firma nicht mehr 
bestehen werde. Daraufhin zündete er 
den Betrieb seines Arbeitsgebers an. 
Der Schaden betrug 50 000 Mark. 


Geklebte Brücke 
Darüber schütteln 


alle konservativen 
Brückenbauer den 
Kopf: Eine 56 Meter 
lange Stahlbrücke 
über den Lippe-Sei- 
tenkanal in Marl 
murde nicht mehr ge- 
schweißt oder genie- 
tet, sondern ledig- 
lich zusammenge- 
klebt: mit Kunstharz 


AUF DEN SPUREN DER VATER. „Suche 
Herren-des Jahrganges 1923, die in die 
5. Schule unserer Stadt gegangen und 
Mitschüler meines Vaters gewesen 
sind. Möchte endlich wissen, ob Vater 
wirklich so gut ‘in der Schule war, wie 
er mir heute ständig erzählt”, inse- 
tierte ein Zehnjähriger in der Londo- 
ner Zeitung „Evening Standard". 


SACHLICHKEIT. Ein Heiratslustiger in- 
serierfe in der „Schweizerischen Wirte- 
Zeitung” vom 6. September 1958: „Tüch- 
figer Geschäftsmann sucht Eheparft- 
nerin. Diskretion Ehrensache, Religion 
Privatsache, Geld Hauptsache, alles 
andere Nebensache.” 


ZEICHENSPRACHE. Über eine Pilz- 
wanderung des Albvereins schreibt der 
„Schwarzwälder Bote” in seiner Aus- 
gabe vom 17. September 1958: „Nach- 
dem man wieder ausgeruht und frisch 
gestärkt war, hatten Familie Hügle 
und Wanderfreund Hermann alle 
Hände voll zu tun, um die vielen Fra- 
gen zu beantworten und Aufklärungen 
dieser oder jener Art zu geben.” 


RÜCKSICHT. Der Gemeinderat in York- 
shire (England) appellierte an die Ehe- 
männer der Stadt, darauf Rücksicht zu 
nehmen, dal die Aufnahmefähigkeit 
des städtischen Wöchneri hei 
begrenzt sei. 


MISSVERGNÜGEN. „Der Bürgermeister 
nahm mit sichtlihem Vergnügen an 
dem Fest teil, während der Innen- 
minister in Begleitung seiner Gattin er- 
schienen war”, heifjt es in einem Ge- 
sellschaftsbericht des „Daily Mirror” 
vom 13. September 1958. 


GENOSSE PLATO. Anläblich einer Sit- 
zung des Städtischen Nationalrates im 
ostpreußischen Allenstein begann ein 
Stadtrat seine Rede mit Zitaten von 
Plato, wobei er den altgriechischen 
Philosophen „Genosse Plato” nannte. 
Auf einen Einwand der Zuhörer, daft; 
Plato nicht der k istischen Partei 
angehöre, sprach der Redner nur noch 
vom Bürger Plato. 


AMTSSPRACHE. „Die Besitzer von 
Hauskaninchen, welche auf Grund der 
viehseuchenpolizeilichen Anordnung 
getötet werden, sind entsprechend $$ 
66, 68, 68a des Viehseuchengesetzes 
zu entschädigen”, heihjt es im $ 10 der 
viehsäuchenpolizeilihen Anordnung 
zur Bekämpfung der Myxomatose der 
Hauskaninchen im Gesetz- und Verord- 
nungsblatt für Berlin, Nr. 47/1956, 
Seite 826. 


ESELEIEN. Der italienische General 
Berra erklärte beim Treffen der Ber- 
saglieris: „Die Maulesei sind für die 
Armee unentbehrlich. Vor allem die 
Gebirgstruppen sind auf die Intelli- 
genz der Esel angewiesen." 


DIE NEUE LINIE. Die Leuchtschrift an 
der Fassade des Pariser Theaters „Fo- 
lies Pigalle” verkündet: „Nackttanz 
der schönsten Mannequins von Paris. 
Kostümberatung Vicaire.” 


ZELT-PLANMÄASSIG 
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Anzeige im Kölner Stadtanzeiger 


TRADITION. Weil die Gemeindever- 
waltung der italienischen Stadt Tal- 
lone eine alte Raubritierburg zu einer 
Gaststätte umbauen wollte, protestier- 
ten alle Bürger. Sie gaben aber ihr Ein- 
verständnis, daß in der ehemaligen 
Trutzburg der Raubritter das Finanz- 
amt einquartiert wurde. 


. FLUCH SCHÖNHEIT. Sehr hübsche 
Mädchen sind für eine ernsthafte Ar- 
beit nicht geeignet, stellte ein New 
Yorker Institut für Wirtschafts- und 
Handelsfragen fest. Am begehritesten 
für guibezahlte Sekretärinnen-Stellen 
sind verheiratete Frauen im Alter von 
25 bis 40 Jahren. Als Hauptmerkmale 
werden nur Zuverlässigkeit und Fleib 
gefordert. Die meisten Firmenchefs 
lehnten gutaussehende junge Mädchen 
mit der Begründung ob, sie störten das 
Betriebsklima. 


Ich schwöre und gelobe | 


gesagt, was auch Sie gesagt hätten. Was 
sollte ich tun? Die kleine Frau war ver- 
zweifelt — verständlich, nicht wahr? _ 
und ich redete ihr zu wie einem kranken 
Kind...“ Er stand auf und ging im Zim- 
mer auf.und ab. Die linke Hand hieit er 
in der Tasche, mit der rechten schlug er 
durch die Luft, als müßte er jedes Wort 
eindringlich machen, wie ein Feldherr, 
der einem unbegabten Offizier seinen 
Plan entwickelt. „Frau Mäurer, habe ih 
gesagt, die Geschwulst war zu groß. Der 
Defekt wäre nicht zu schließen gewesen. 
Glauben Sie, wir wußten nicht, was das 
für Sie bedeutete? Es gab keinen andern 
Weg!“ Er sah. Neugebauer an. „Das wa- 


‘ ren meine Worte. Von falscher Diagnose 


war überhaupt keine Rede. Sie wissen 
doch so gut wie ich, was enttäuschte 
Patienten aus so einer Geschichte ma- 
chen. Liebes Kind, habe ich zu der klei- 
nen Frau gesagt, wir haben uns geirrt! 
Doktor Neugebauer hat sich geirrt, und 
ich habe mich geirrt. Wir sind alle nur 
Menschen ...“ 

„Ich habe mich nicht geirrt, Herr Chef- 
arzt“, sagte Neugebauer kalt. 

Feldhusen blieb stehen. Einen Augen- 
blick beschlich ihn dasselbe Gefühl, das 
er empfunden hatte, als die Zusage vom 
Gesundheitsamt gekommen war und er 
den Brief nicht zu öffnen wagte: Der Dä- 
mon der verlorenen Jahre — die Be- 
klemmung der Unfähigkeit, die Furcht 
vor dem Versagen. Aber er wischte es 
hinweg. Für Sekunden verschwand das 
Wohlwollen aus seinem Gesicht. „So, Sie 
haben sich nicht geirrt? Noch nie, was? 
Da gratuliere ich Ihnen, Herr Kollege, zu 
Ihrer Unfehlbarkeit.“ 

Neugebauer spürte, wie ihm das Blut 
ins Gesicht stieg. „Das will ich damit 
nicht behaupten...“ stotterte er. Diese 
verfluchte Verlegenheit! Wut überfiel 
ihn. Er suchte nach Worten, nach kalten, 
enge vernichtenden und doch höf- 

en. 

Aber schon hatte sich Feldhusen wie- 
der zurückverwandelt. Er ging zu seinem 
Schreibtisch, setzte sich, legte die ge- 
pflegten Hände gegeneinander. „Also, 
was soll’s, Herr Neugebauer! Wollen wir 
uns unsere gute Zusammenarbeit durch 
ein Geschwätz verderben lassen? Ein 
Mann wie Sie — ein so ausgezeichneter 
Operateur, ein so zuverlässiger Kollege 
sollte doch wirklich darüber stehen!“ 
Er saß hinter dem Schreibtisch wie ein 
Rektor, der einen mißratenen Schüler 
gütig ermahnt. 

Neugebauer empfand es, und es de- 
mütigte ihn. „Davon ist keine Rede“, 
sagte er hastig. „Ich wollte lediglich ...“ 

Feldhusen unterbrach ihn. „Lieber 
Herr Neugebauer“, sagte er mit seiner 
klingenden Stimme. „Ich kenne Ihre Fä- 
higkeiten besser als jeder andere. Auc 
Sie haben sich um diese Stelle bewor- 
ben — trotz Ihrer Jugend, aus gutem 
Grund. Nun, Sie haben sie nicht bekom- 
men, sondern ich. Wie das Schicksal so 
spielt. Aber nun wollen wir doch beide 
nicht, daß etwa das Gemunkel aufkommt, 
Sie könnten sich nicht damit abfinden, 
daß Ihnen ein anderer vor die Nase ge- 
setzt worden ist, oder?“ 

„Aber, Herr Chefarzt...“ 

Feldhusen winkte väterlich ab. „Mein 

Lieber, so etwas kommt schneller auf, 
als Sie glauben“ 
- Hilfloser Zorn überfiel Neugebauer. 
Was redete der da? War er hierherge- 
kommen, um sich über solche Banalitäten 
belehren zu lassen? „Sie haben mich nicht 
verstanden!“ stieß er hervor. „Ich wo!!te 
mit Ihnen über den Fall Mäurer sprechen, 
über sonst nichts.“ 

Feldhusen wurde ungeduldig, ärgor- 
lih. Dennoch blieb sein Gesicht glatt. 
„Aber lieber Herr Neugebauer, das 'un 
wir doch die ganze Zeit.“ 

Neugebauer starrte ihn verblüfft an. 
„Davon habe ich noch nichts gemer!t, 


sagte er grob. 
Feldhusen runzelte die schöne Sin, 
„Kollege Neugebauer“ — das klang 


frostig —, „ich denke, es ist alles gesür!, 
was zu sagen war. Ihre unschätzläre 
Tüchtigkeit, Ihren Berufseifer in Ehren, 
aber man kann derlei Diskussionen auch 
übertreiben, finden Sie nicht?“ 

„Nein“, sagte Neugebauer. Seine Kau- 
muskeln sprangen vor. „Das finde ich 
nicht“ Falsch! dachte er im gleichen Au- 
genblick. Viel zu scharf, zu unsachlich! 50 
werde ich ihm nie beikommen. Un 
resigniert gab er auf. „Nun, wie Sie 
wünschen“, sagte er. „Ich will Sie nich' 


länger aufhalten, Herr Chefarzt.“ 
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Puder: 2.00 - 4.50 
Feinseife: 1.75 - 2.10 


BOURJOLS Geschenkkarions von 4.10 - 8.90 und 18.00 
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| Ich schwöre und gelobe] 


Aufs neue staunte er, wie Feldhusens 
Gesichtsausdruck wechseln konnte. Feld- 
husen lächelte. „Sie halten mich nicht 
auf, mein Lieber. Eine offene Aussprache 
ist besser als die Faust in der Tasche. 
Wollen wir es ruhig immer so halten 
wie eben. Ja. Na, dann guten Morgen!“ 

Neugebauer stand eine Sekunde hilf- 
los, dann drehte er sich schnell um und 


- ging. Er durchquerte das Vorzimmer, 


ohne die Rieck anzusehen. Er sah auch 
die nicht, die ihn auf dem Flur grüßten. 
Eine offene Aussprache? Feldhusen war 
ausgewichen, auf seine verteufelte glatte 
Art. Nichts war erreicht. Er hatte nicht 
mal erfahren, was Feldhusen wirklich zu 
Mäurers gesagt hatte. Ih Dummkopf, 
dachte er zornig. Mich so einseifen zu 
lassen. Ich Idiot! — 

Feldhusen saß hinter seinem Schreib- 
tisch und starrte auf die Glut seiner 
Zigarette. Ein Fanatiker, dachte er. Einer, 
der mir auf die Finger sieht. Mit Fana- 
tikern muß man vorsichtig sein; sie rich- 
ten die Welt zugrunde, ehe sie nach- 

eben. Der hier wird mir noch manchen 

rger machen. Warum gibt es solche 
Menschen, die immer bohren müssen, 
bis in alle Tiefen? 

Mit einer heftigen Bewegung drückte 
er die Zigarette aus. Ach, zum Teufel, 
was tut’s, dachte er. Er ist mein Feind. 
Für einen Feind braucht man zwei 
Freunde. Ich werde sie mir schaffen. 

Er stand auf und ging zur Tür. Die 
Sekretärin fuhr herum und sprang auf, 
als er öffnete. 

Feldhusen hob die Hände. „Lassen Sie 
sich um Gottes willen nicht stören, liebes 
Fräulein Rieck. Ich wollte nur wissen — 


wie machen Sie es eigentlich hier, wenn - 


jemand vom Personal Geburtstag hat? 
Machen Sie da ’ne Feier, oder gratuliert 
jeder einzeln, oder wie ist das? Ach, 
setzen Sie sich doch bitte!“ 

Verwirrt gehorchte sie. Ihre Wangen 
röteten sich zusehends. „Ich weiß gar 
nicht — Professor Weinreich hat manc- 
mal gratuliert und manchmal nicht —“ 

„So. Und Doktor Neugebauer?“ 

„Ach — der nicht. Er hat sich nie da- 
rum gekümmert 

„Na, so was.“ Feldhusen zwinkerte. 
„Das wollen wir doch aber anders ma- 
chen. Geben Sie mir eine Liste mit allen 
Geburtstagen — nicht gleich, nicht gleich, 
hat ein paar Tage Zeit. Namen und die 
Daten dahinter. Wenn Sie’s können, auch 
die Sternbilder. Was sind Sie denn für 
eine? Krebs oder Zwilling?“ 

Sie schlug die Augen nieder. Das Rot 
ihrer Haut verstärkte sich. „Ich bin — ich 
bin Jungfrau.“ 

„Jungfrau?“ Feldhusens Miene drückte 
höchste Anerkennung aus. „Sieh mal an! 
Sehr lobenswert! Na, dann schreiben 
Sie mir Ihren Geburtstag auch mit auf, 


. damit ich ihn nicht vergesse. Tun Sie das, 


ja?“ 

„Aber natürlich, Herr Chefarzt.“ 

„Fein. Danke schön.“ 

Er verschwand. 

Ein paar Sekunden blieb sie sitzen. 
Dann lief sie zur Tür hinaus. Ober- 
schwester Luise wohnte schräg gegen- 
über. Sie kam gerade aus ihrem Zimmer, 
um zum Essen zu gehen. „Denken Sie, 
Oberschwester —“ Die Rieck sprudelte 
heraus, was ihr widerfahren war. „Was 
sagen Sie dazu? Ist das nicht wundervoll 
von ihm?“ 

Luise kam zu keiner Antwort. Feld- 
husen trat in den Gang. Mit schnellen 
Schritten ging er vorbei, freundlich 
grüßend. Verzückt sahen sie ihm nach. 

„Ist er nicht ein zu netter Mensch?“ 
hauchte Fräulein Rieck, die Jungfrau. 

„Wirklich reizend“, sagte Luise. 


Am Abend ging Neugebauer abge- 
spannt nach Hause. Den ganzen Tag 
hatte ihn die Unterredung mit Feldhu- 
sen verfolgt, und der Gedanke daran be- 
drückte ihn noch, als ihn seine Kinder 
lärmend begrüßten. 

Andreas und Sybille umklammerten 
jedes ein Bein ihres Vaters, und die 
kleine Antje kroch auf allen Vieren auf 
ihn zu. Irritiert befreite er sich. „Schon 
gut, schon gut, Kinder! Nun laßt mich in 
Frieden. Ich brauche jetzt ein bißchen 
Ruhe!“ 

Liselotte schob Uli, den Ältesten, heran. 
„Nun sag’s dem Vati“, sagte sie aufmun- 
ternd. „Sag’s ihm schon.“ 

Uli blieb mit gesenktem Kopf vor sei- 
nem Vater stehen. 


„Na, was ist denn?“ fragte Neugebauer 
nervös. 

Uli wandte die Augen nach oben. „Ih 
hab in der Mathematikarbeit — ne eins.“ 

„So“, antwortete Neugebauer zer- 
streut. „Sehr schön. Sonst was Neues?" 

„Nein“, sagte der Junge enttäuscht und 
ging mit hochgezogenen Schultern ins 
Kinderzimmer. 

„Was hat er denn?“ fragte Neugebauer. 

Liselotte schickte die beiden anderen 
weg und nahm ihn beim Arm. ‚Ein 
bißchen mehr Anerkennung hat er wohl 
erwartet, mein Lieber! Und nun sag mir 
mal, was du eigentlich hast!“ 

„Ich? Nichts!“ Er ging mit ihr in die 
Küche. „Hast du einen Schluck Bier oder 
irgendwas?“ 

„Ja. Im Eisschrank. Ganz kalt. Einen 
Moment.“ 

„Ich mach’s schon“, sagte er. „Wo ist 
der Öffner?“ 

„Hier in der Schublade.“ 

Langsam ließ er das Bier ins Glas lau- 
fen. Dann trank er mit kleinen Schlucken. 

Seine Frau stand am Küchentisch und 
schnitt Brot in ebenmäßige Scheiben. 
„Rosel hat angerufen.“ 

„So?“ Rosel war die Frau seines 
Studienfreundes Brinkmann. Praktischer 
Arzt. Nette Kerle, alle beide. Aber im 
Augenblick interessierten sie ihn nicht 
sonderlich. 

„Sie hat uns eingeladen“, sagte sie. 
„Montag in vierzehn Tagen. Ich freu mich 
drauf. Wir haben uns solange nicht ge- 
sehen. Nicht mal ihr neues Haus haben 
wir besichtigt.“ 

Er trank und schwieg. Er hörte ihre 
Worte wie irgendein Geräusch, aber er 
verstand sie nicht. Feldhusens Stimme 
war dazwischen. Das Ding war zu groß. 
Es gab keinen anderen Weg. Ein Mann 
mie Sie — ein so zuverlässiger Kollege, 
sollte doch mwirklich darüber stehen .... 
Worüber sollte er stehen? Über Feld- 
husens Pfuscherei? 

Liselotte sah ihn an. „Du hörst ja gar 
nicht zu!“ 

„Doch, doch. Sprich nur weiter. Was 
war mit Rosel?“ 

Sie wiederholte ihm alles geduldig. 

„Ja“, sagte er. „Also nächsten Montag.“ 

„Nein, Montag in vierzehn Tagen. Sie 
sind heute nach Grado gefahren zum 
Kongreß. Sie wollen bei der Gelegen- 
heit ein paar Tage Urlaub machen.“ 

„So“, sagte er. „Also Montag in vier- 
zehn Tagen. Das ist ja noch lange hin.“ 

„Eben. Rosel hat's mir so frühzeitig 
gesagt, damit du dich darauf einstellen 
kannst.“ 

„Na gut“, sagte er, „ich werd’s mir 
notieren.“ Er trank das Glas aus und 
setzte es hart auf den Tisch. 

Sie legte das Messer beiseite. Dann 
ging sie auf ihn zu, bis sie die Hände 
auf seine Arme legen konnte. „Kommst 
du nicht mit ihm zurecht?“ fragte sie 
behutsam. 

Er straffte sich plötzlich. „Wie kommst 
du denn auf die Idee?“ } 

„Ich kenne dich doc. Alles an dir 
kenne ich.“ 

„Ja, du kennst mich“, sagte er gereizt. 
„Von innen und außen. Wenn ich mal 
nicht die goldigste Laune habe, siehst 
du irgendein Gespenst hinter mir.“ 

„Das Gespenst ist Feldhusen“, sagte 
sie. 

Er trat unwillig zurück. „Was hast du 
nur mit Feldhusen?“ 

Sie wußte, daß sie recht hatte. Ihre 
Augen tasteten über sein Gesicht, das 
ihr so vertraut war. Wieder kam ein 
Gedanke, der sie sooft gequält hatte: 
Wenn er nicht verwinden kann, daß der 
andere an seiner Stelle Chef geworden 
ist? Wenn diese Enttäuschung zur Miß- 
gunst wird und zum Neid? „Du darfst 
nicht ungerecht sein, Hannes“, sagte sie. 
„Er kann nichts dafür, daß sie ihn vor 
deine Nase gesetzt haben. Wäre er e5 
nicht, wäre es ein anderer. Du mußt mit 
ihm auskommen.“ 

„So einfach ist es nicht“, sagte Neu- 
gebauer. Seine Stimme war scharf, als 
spräche er zu einem Untergebenen. 

„Was ist nicht so einfach?“ 3 

Er gab keine Antwort. Wieder kam sie 
dicht an ihn heran. Es gab kein Mittel 
gegen ihre sanfte Art. „Operiert er dir 
nicht genug?“ 

Verbläffung zog über sein Gesicht und 
lockerte den finsteren Ausdruck. Dann 
lachte er laut, doch ohne Freude. „Nicht 
gut genug? Ja, so kann man es nennen. 
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warte jeden Tag darauf, daß er eine 
Ic iringe® Er drehte sich um und ging 
inaus. 
"u sah ihm nach. Großer Dummer, 
dachte sie. Es wird nicht so schlimm sein. 
Er bringt niemanden um. Es ist deine 
Enttäuschung, weiter nichts. Aber plötz- 
lih drang Angst in ihr Herz. Sie kannte 
seine Besessenheit, wenn es um seinen 
Beruf ging. Sie war immer stolz darauf 
gewesen. Aber wenn er sich nun ver- 
rannte? Wenn er bei diesem Neuen nun 
alles messerscharf sah, alles negativ aus- 
legte, nichts gelten ließ? Das konnte 
nicht gut gehen. Niemand würde das auf 
die Dauer dulden. Wenn man nur wüßte, 
was dieser Feldhusen für ein Mensch 
T. 
“ch muß es herausfinden, dachte sie. 
Ich muß ihn davor bewahren, daß er sich 
festrennt. 
Am folgenden Montag, einem der letz- 
ten Julitage, wurde Marianne Mäurer 
entlassen. 
Sie war froh, nach Hause zu kommen, 
aber sie war nicht glücklich, als der letzte 


Tag anbradh, und eine leise Wehmut kam 
über sie. Die Zeit, die sie hier verbracht 
hatte, war ein Stück ihres Lebens, sie 
war nicht auszulöschen, und von hier an 
würde dieses Leben ein anderes sein, 
mit einer begrabenen Hoffnung und 
einem unerreichbaren Glück. 

Die Station nahm Abschied von ihr. 
Eine halbe Stunde, bevor Marianne ab- 
geholt werden sollte, kamen sie mit 
einer kleinen Flasche Kognak, die Dr. 
Krüger spendiert hatte. Sie waren laut- 
los herangeschlichen, schüchtern klopfte 
es. Sie strömten herein, und Mariannes 
Augen wurden groß und rund vor 
Staunen. 


Krüger mit der Flasche, Schwester 


‚Waltraud, die ein Tablett mit Maßgläs- 


chen balancierte, in denen sonst Arz- 
neien verabreicht wurden, die beiden 
jungen Schwestern, die Stationshilfen — 
alle waren sie da. 


...„Verehrte Miss Privatstation“, sagte 


Krüger feierlich, „erlauben Sie, daß ich 
folgende Rede halte: Heute verlassen 
Sie uns und diese vorbildlich geleitete 
Station.“ 


Waltraud sah ihn skeptisch von der 
Seite an, und er warf ihr einen strafen- 
den Blick zu. „Allesamt sind wir eifer- 
süchtig auf Ihren Mann. Dieses zerstö- 
rende Gefühl läßt sich nur mit Alkohol 
betäuben. Da ohnehin die Zeit ist, zu 
der ich meine Tropfen nehmen muß, wol- 
len wir alle einen geziemenden Streifen 
auf Ihr ‚liebes Wohl schlucken — ganz 
gegen die Hausordnung.“ 

Er goß die Gläser voll. 

„Liebe Frau Mäurer“, sagte er, „blei- 
ben Sie gesund, aber kommen Sie trotz- 
dem wieder. Ich schließe mit dem be- 
kanntesten Wort aller Sprachen: Prost!“ 

Marianne stand auf. Sie trank schnell, 
um nichts sagen zu müssen. Der Alkohol 
brannte in ihrer Kehle. Sie tat, als wäre 
er schuld an ihren feuchten Augen, dann 
wurde ihr leichter, und es blieb keine 
Zeit zum Traurigsein. Sie schüttelte 
‚lachend alle Hände, die sich ihr ent- 
gegenstrecten. Sie sprach mit Waltraud 
und mit den anderen. Krüger machte 
seine Späße. Das Gelächter drang weit 
durch das Fenster. Dann stand plötzlich 
Mariannes Mann in der Tür. 


Krüger ging auf ihn zu. „Ersdirecken 
Sie nicht, Herr Mäurer. Wir haben Ihrer 
Frau ein fröhliches Lebewohl zugerufen. 
Diese Flasche enthielt nicht etwa Alko- 
hol, wie Sie vielleicht denken. Sie war 
zum Auffangen unserer Tränen be- 
stimmt.“ 

Mäurer trat lächelnd näher und nahm 
die Flasche hoch. „Viel geweint haben 
Sie nicht.“ 

„Wir haben gerade angefangen. Auch 
einen?“ 

„Auch einen.“ 

Sie tranken zusammen. Dann verab- 
schiedeten sie sich der Reihe nach und 
gingen. Ein zarter Dunst von Weinbrand 
blieb zurück. 

„War das nicht rührend?“ . fragte 
Marianne, als sie neben ihrem Mann vorm 
Portal stand. 

„Ja. War Feldhusen auch da?“ 

„Heute früh. Er ist lange geblieben. 
Du, das ist ein Arzt! Er war wunderbar. 
Ich kann jederzeit zu ihm kommen, hat 
er gesagt. Er ist immer für mich da.“ 

„Hm. Und Neugebauer?“ 

Sie verzog den Mund. „Der nicht. Hat 
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Wipp-perfekt 


„Für Dich 
wasch’ ich perfekt” 


»Selbstverständlich nehm’ ich Wipp-perfekt 
für die große Wäsche — und auch, wenn ich 
zwischendurch wasche. Sogar für die feine 
Wäsche. Für all meine Wäsche — nur noch 
Wipp-perfekt! Gründlih wäscht Wipp- 
perfekt und dabei so behutsam, wie ich’s mir 
4 nur wünschen kann. Und wie Wipp-perfekt 
12 die Hände schont! So gut, so leicht — so 
perfekt habe ich noch nie gewaschen.« 


wäscht perf ekt 
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sich .natürlich nicht mehr sehen lassen.“ 
„So. Ist auch‘ besser. Also gehen wir.“ 

Mäurer war mit dem großen’ Wagen 
seines Schwiegervaters gekommen. Ma- 
rianne kurbelte die Fenster herunter. 
Die Luft war heiß. Sie schloß die Augen 
und hielt das Gesicht gegen die Sonne. 
Sie dachte an den Tag, an dem ihr Mann 
sie zur Klinik gefahren hatte. Wieviel 
war anders geworden _seit- 
dem. Sie selbst war eine an- 
dere geworden, sie wußte es, 
die alte Zeit würde nie wieder- 
kommen und nie die Marianne 


 Archihald Bumm 


| Ich schwöre und gelobe 


Er faßte sacht ihren Arm und stieß mit 
dem Koffer die Tür auf. 


Um diese Stunde stand Neugebauer am 
Bett der Patientin, deren Namen er auch 
in sein Buch eingeschrieben hatte. 

„Na, Frau Gerstenberg‘“, sagte er hei- 
ter. „Habe den Eindruck, daß es Ihnen 
ganz gut geht.“ 


Ilse Zenkers Gesicht war blaß und 
welk. Sie benetzte die Lippen, bevor sie 
sprach. „Darf ich auch schon auf?“ 

Neugebauer hielt den Kopf schief und 
schüttelte ihn leicht. „Wir haben feste 
Preise, Frau Zenker. Eine Woche ist zu 
wenig. Aber Sie werden staunen, wie 
schnell es geht. In in paar Wochen kön- 
nen Sie Ihren Kindern vorturnen.“ 

Der Gedanke an ihre Kinder ließ sie 
lächeln. „Ich bin so froh, daß ich gesund 
werde. Ich bin dem Herrn Chefarzt so 
dankbar! Und Ihnen auch!“ 

Neugebauer spürte giftige Wut. Sie 
sind ihm dankbar! Er schneidet wie ein 
Metzger an ihnen herum, und sie schwär- 
men von ihm. 


„Sie werden noch Urenkel sehen“, 
sagte Neugebauer. 


„Meinen Sie wirklich?“ 

„Bestimmt.“ Er gab ihr die Hand und 
ging weiter. Ihr Schicksal lag schwer auf 
seinem Herzen. 


Diese Woche stand für Feldhusen un- 
ter einem guten Stern. Die Privatsprec- 
stunde florierte. Die Leute kamen und 
mit ihnen das Geld. Er konnte den 
ersten Wechsel für den Wagen ohne 
Schwierigkeiten bezahlen. Zwei Maß- 
anzüge ließ er sich machen, dazu ein 
Dutzend weißer Hemden. 


Gina rief an, wegen der Wohnung. Sie 
hatte zwei großartige Angebote. Er 


Mäurer von früher. 

Der Wagen hielt vor dem - 
kleinen Haus, das der Vater 
ihr geschenkt und ihr Mann 
für sie erbaut hatte. Während 
er das Gepäck holte, blieb sie 
am Gartentor stehen. Sie sah 
im Grün des Rasens den Plat- 
tenweg mit seinen verzweig- 
ten erdigen Adern. Weiter hin- 
ten standen kleine, immer- 
grüne Baumgruppen schatten- 
los in der Mittagssonne. Vor 
dem großen Fenster des 
Wohnzimmers leuchtete ein 
Lupinenbeet, blau, gelb und 
rosa. 


OH SIE. SIND 
JA EIN RICHTIGER HE 


JUNGE, JUNGE, WAS MAN SO ı 
IEGEN 


Die Räume zu ebener Erde 
waren fertig und eingerichtet. 
Das Dachgeschoß noc nicht. 
Es war für die Kinderzimmer 
gedacht, und hundertmal hatte 
Marianne sich vorgestellt, wie sie aus- 
sehen sollten. Niedlich, bunt, mit Mär- 
chentapeten. 

Ihr Mann trat neben sie. „Na? Gefällt 
dir unser Nest?“ 

Sie nickte abwesend. 

„Woran denkst du?“ 

„An das Dachgeschoß“, sagte sie. Die 
Tränen waren in ihrer Stimme, nicht in 
ihren Augen. „Wir werden es nicht mehr 
auszubauen brauchen.“ 


„Ja, Herr Oberarzt.“ Ihr rundliches 
Gesicht strahlte. „Der Herr Chefarzt hat 
es auch gesagt heute morgen.“ 

Sein Glück, dachte Neugebauer. Hof- 
fentlich hat er sich an die zerschnittene 
Blase erinnert. „Schön“, sagte er. „Dann 
dürfen Sie heute nachmittag mal auf- 
stehen. Aber nur eine Stunde! Und nicht 
gleich Riesenwellen an der Türklinke!“ 

Sie freute sich sehr. — 

Auch den dritten Fall sah er. 


Ängstlich fragte sie: „Was war es denn 
eigentlich?“ 


„Es war nicht so schlimm“, sagte Neu- 
gebauer. „Weniger schlimm, als wir be- 
fürchtet hatten. Sie sind es los.“ 


„Das ist gut“, sagte sie matt. „Wissen 
Sie, mein Kleiner ist jetzt zwölf. Er ist 
so gut in der Schule. Wir wollen ihn zur 
Oberschule schicken. Ih muß noch so 
lange leben, bis er groß ist.“ 


mußte sich darum kümmern. Er tat es 
gern. Er hatte das Leben in der Pension 
von Frau Grün satt. Das mit der Woh- 
nung nahm ziemlich viel Zeit in An- 
spruch, und er schob Neugebauer die 
schwierigen Operationen zu. Er tat es 
so, als schenkte er dem Oberarzt etwas. 
„Mein Lieber, es tut mir leid, aber wenn 
Sie meine Sorgen hätten! Eine Wohnung 
suchen, in der man sich wohl fühlen soll 
— puh! Hoffentlich das letzte Mal. Seien 


BLUMEN 
ZWIEBELN 


HOLLAND 


So schöne Narzissen können auch Sie 
ohne jede Mühe aus holländischen Blumen- 
zwiebeln ziehen. Es gibt viele neue Sorten 
in neuen Formen und Farben - je früher 
Sie einkaufen, um so größer ist natürlich 
die Auswahl! Und: bitterechtzeitig pflanzen! 
Denn Blumenzwiebeln müssen noch vor 
Eintritt der ersten Winterkälte in der Erde 
sein, damit Sie sich später zu starken, groß- 
blumigen Pflanzen von herrlich leuchten- 


der Farbenpracht entwickeln können. # 


Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 
aus Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und 
entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 
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Sie so nett. Einverstanden? Fein! Ich 
werde mich später revanchieren.“ 

Neugebauer griff begierig zu. War das 
die Wendung? Hatte Feldhusen einge- 
sehen, wo seine Grenzen lagen? Ihm 
sollte es recht sein. Auch ein privater 
Fail war dabei. Mindestens 250 DM. 
Lisclotte würde sich- freuen. . 

Feldhusen konferierte lange mit den 
Maklern. Schließlich entschied er sich für 
eine Vierzimmerwohnung, Neubau, im 
obersten Stock eines Hochhauses. Weiter 
Blick über die Stadt. Absolut ruhig. Ver- 
kehrsgünstig gelegen. Er telefonierte mit 
Gina. „Erst wollen wir sie uns noch ein- 
mal gründlich ansehen, will. Zum Wo- 
chenende komme ich 'rüber!“ 

Er freute sich auf sie, die ganze Woche. 


Freitagabend. Feldhusens Privatsprec- 
stunde neigte sich ihrem Ende zu. 
Vor ihm saß seine Musterpatientin, Frau 
Vera Manders, äußerst gepflegt, nach 
ihrem raffinierten Parfüm duftend. Er 
lächelte sie an. Sie hatte ihm schon drei 


Freundinnen geschickt, alles leichte Fälle: 


und alle nicht unvermögend. Er war ent- 
schlossen, Vera Manders noch lange zu 
halten. „Meine Tropfen haben Wunder 
gewirkt", sagte er. „Die werde ich von 
jetzt an selber nehmen.“ 

„Wieso denn?“ - 

„Weil Sie noch besser aussehen als 
das letzte Mal.“ 

„Wirklich? Ach, ich weiß nicht, beim 
Tennis ist es immer noch...“ 

„Ich höre immer Tennis. Sie sollten 
mal drei Wochen nicht spielen. Reine 
Überanstrengung.“ 

„50? Und meine Figur?“ 

Er machte ein sachliches Gesicht, wäh- 
rend er sie betrachtete. „Ihre Figur, gnä- 
dige Frau? Ich möchte sagen, körperlich 
sind Sie ein angenehmer Mischtyp: ath- 
letisch-leptosom. Mit oder ohne Sport, 
dick werden Sie nie.“ _ 

Das gefiel ihr außerordentlich. 

Das Telefon schnarrte, und er hob ab. 
Die dünne Stimme der Rieck. „Herr Chef- 
arzt, Ihre Frau Gemahlin ist da. Sie möch- 
ten sich nicht stören lassen, sie wartet auf 
dem Gang.“ 

Er war freudig überrascht, .aber zeigte 
es nicht. „Danke, Fräulein Rieck, das ist 
fein. Ih komme gleich.“ Er legte auf, 
war sofort wieder bei seiner Patientin. 
„Also machen Sie sich keine Sorgen we- 
gen Ihrer Figur.“ 

„Ich brauche also nicht wiederzukom- 
men?“ fragte sie. 

„Selbstverständlich sollen Sie wieder- 
kommen“, sagte er heiter. „Wann immer 
Ihnen danach zumute ist. Das Haupt- 
anliegen der modernen Medizin liegt in 
der Vorbeugung.“ 

Sein Gesicht ist richtig gut, dachte sie 
und entschloß sich, bald wiederzukom- 
men. „Dann bin ich für heute fertig?“ 

„Sie sind es. Und ich auch.“ Er gelei- 
tete sie hinaus. „Auf Wiedersehn, gnä- 
dige Frau. Und wie gesagt: das mit dem 
Sport kann man auch übertreiben.“ 

Sie sah ihm in die Augen, als sie ihm 
die Hand gab. „Ich glaube, Sie sind wirk- 
lih ein ausgezeichneter Arzt.“ Leicht- 
füßig schwebte sie davon. 

Er legte augenblicklich die Sprechstun- 
denmaske ab. Er dachte an Gina, und 
diesmal war sein Lächeln echt. 

Eilig ging er zur Station hinüber. Die 
Pendeltür wippte hinter ihm zu. Aus 
einer Wartenishe kam sie ihm ent- 
gegen. 

„Grüß dich, mein Kind! Welche Über- 
raschung. Ich hatte dich erst morgen er- 
wartet.“ 

„Ja. Aber ich hatte nichts mehr zu tun 
und hab’s nicht ausgehalten.“ 

Ernahm sie fröhlidı beim Arm. „Komm! 
Nur noch ein paar Unterschriften, und 
dann bin ich frei:“ Er zog sie den weiß- 
gestrichenen Gang hinunter und öffnete 
die Tür seines Vorzimmers. „Fräulein 
Rieck kennst du schon?" 

Die Rieck erhob sich halb. „Ja, Herr 
Chefarzt“, hauchte sie. 

„Die tüchtigste Chefsekretärin, die ich 
je erlebt habe“, sagte er munter. 

Die Rieck errötete tief. Gina nickte ihr 
kameradschaftlich zu, ehe sie sein Zim- 
mer betrat. 

Er schloß die Tür, nahm sie in den 
Arm und küßte sie. 

„Aber Herr Chefarzt! In Ihrem Amts- 
zimmer?“ 

„Du bist ja keine Patientin, Gott sei 
Dank! Und die Rieck bewacht uns.“ 

„Du, die ist verliebt in dich.“ 

„Ach wo!“ 

„Doc. Als ich ’reinkam und sagte, ich 
wollte zu dir, wie sie mich da angesehen 
hat! Nein, du wärest beschäftigt. In wel- 
cher Angelegenheit? Ich bin Frau Feld- 
usen, sage ich. Du lieber Gott, war die 


erschrocken. Ganz rot ist sie geworden. 
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Profil 


Darin liegt das Besondere der North State! Sie ist — bei aller Leichtigkeit und Milde — 


niemals verschwommen-allgemein. Sie hat ihr eigenes Profil! Mit 


einer North State wird Rauchen zum Genießen! Sie ist die sicht- 


bare Unterstreichung des persönlichen Stils. 


Für Filterfreunde North State auch mit Filter. 
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mit Staubtüte 


| Verpackter Staub- ein Griff nur,und Staubtüte samt 
B verpacktem Staub wird weggeworfen. Es gibt keine un- 
| hygienische Staubbeutel-Reinigung mehr. 


Kraftsparend leicht-das Gehäuse aus federleich- 

tem, bruchsicherem Polyamid macht die Handhabung 
| kinderleicht und isoliert vollkommen. Selbstverständlich 
ist das Gerät auch funkentstört. 


Leistung ohne Lärm - trotzdes starken Miele-Sogs 
kein störendes Arbeitsgeräusch - nur ein freundliches 
Summen. Und so bequem liegt der Schiebeschalter di- 
rekt unter dem Daumen am Weitbogengriff. 


DM 164.- 
macht’s der Hausfrau leichter! 


Mielewerke AG., Gütersloh /Westf. 


er ist in dich verliebt. Sind sie sicher 
e!* 

„Ach was! Schäfchen! Hier hat man 
andere Sorgen. Hier wird gearbeitet!“ 
Er setzte sich hinter den Tisch und zog 
die Unterschriften zu sich heran. „Hast 
du lange warten müssen?“ 

Sie ließ sich dicht neben ihm nieder. 
„Nein, gar nicht. Hab mir die Leute auf 


. dem Korridor angesehen. Du, ich glaube, 


ich habe deinen Oberarzt gesehen.“ 

„Wieso? Du kennst ihn doch gar nicht.“ 

„Nach deiner Beschreibung mußte er es 
sein. Mein Gott, ist das ein Stoffel. Ich 
ziehe mir gerade ein bißchen die Lippen 
nach, da kommt er vorbei. Sieht mich an, 
runzelt die Stirn, als ob er noch nie 
einen Lippenstift gesehen hätte. Grüßt 
nicht, dreht sich noch mal nach mir um, 
geht finster weiter.“ Sie lachte. „Na, war 
er das?“ 

Feldhusen lächelte. „Das war er sicher. 
Er ist gar nicht so übel. Du mußt sehr 
nett zu ihm sein, hörst du? Er ist tüch- 
tig. Eine große Hilfe für mich.“ 

Sie strich ihm über das Haar. „Ach du 
mit deiner Anständigkeit. Ehe du was 
auf einen Kollegen kommen läßt! Wahr- 
scheinlich hat er deine Hilfe viel nötiger.“ 

„Liebling“, sagte er ernst. „Wir sind 
hier ein Team, das zusammenarbeiten 
muß. Jeder ist auf den andern ange- 
wiesen.“ 

„Ja, ja, ich weiß! Mach dir keine Sor- 
gen. Ich werde ihn nett behandeln, wenn 
er mal zu uns kommt.“ Sie rutschte von 
seiner Sessellehne. „Bist du nun fertig?“ 

Er setzte seinen Namen unter das 
:letzte Formblatt und stand auf. „Fertig!“ 
sagte er fröhlih. „Komm! Als erstes 
werden wir mal anständig essen!“ 

Sie aßen in einem erstklassigen Lokal, 
wo er schon bekannt war. Gina genoß 
die Aufmerksamkeit der Kellner und des 
Geschäftsführers. Jawohl, Herr Chefarzt. 
Bitte sehr, gnädige Frau... Sie war so 
stolz auf ihn. Sie streichelte seine Hand. 
„Hast du viel zu tun?“ 

„Unheimlich.“ 

„Und die Privatpraxis?“ 

„Geht ausgezeichnet.“. Er dachte an 
Vera Manders. „Ich habe eine Patientin, 
die schickt mir alle ihre Freundinnen auf 
den Hals.“ 

„Hat sie Geld?“ 

„Sie nicht, aber ihr Mann.“ 

„Ist sie hübsch?“ 

„Mein liebes Kind, das kann ich nicht 
sagen. Ein guter Arzt bemerkt so etwas 
nicht, solange es sich um einen kranken 
Menschen handelt.“ 

Entzückt sah sie ihn an. „Ich bin froh, 
daß du ein so guter Arzt bist.“ 

ses Wochenende war wunderbar, 
und Feldhusen fühlte sich so frei und 
sicher, daß auch der Gedanke an die 
kommenden Operationen seine Stim- 
mung nicht beeinträchtigen konnte. 

Am Sonnabend besictigten sie die 
Wohnung im neuen Hochhaus. Sie war 
noch nicht verputzt, aber Gina war be- 
geistert von dem Blick über die Stadt und 
von der Anordnung der Räume. Sie 
schlossen mit dem Makler ab. In vier 
Wochen würden sie einziehen können. 
„Das paßt wunderbar“, sagte Gina. 
„Mutti will an die See. Aber sie möchte 
nicht gern allein fahren. Ich werde sie 
für drei Wochen begleiten. Und wenn 
ich zurückkomme, ziehen wir ein. Ein- 
verstanden?“ 

Er war einverstanden. Er war mit 
allem einverstanden, was Gina plante. 
Sie war genau die richtige Frau für ihn. 


In der Woche, die folgte, fiel nur eine 
einzige größere Operation an. Unvorher- 
gesehen und plötzlich, aber niemand 
hatte sie voraussehen können. Eine 
junge Erstgebärende wurde eingeliefert, 
stöhnend schon im Schmerz der Wehen. 
Sie hatte ein verengtes Becken, und sein 
knöcherner Ring hielt den Kopf des Kin- 
des zurück und wehrte ihm den Zutritt 
zum Leben und zum Licht. 


Es blieb keine Wahl und keine Zeit. - 


Schon beschleunigte sich der Rhythmus 
des kindlichen Herzens. Jede Wehe 
preßte den kleinen Körper mehr zusam- 
men, jede Minute zehrte an der kurzen 
Frist. 

Feldhusen hörte Neugebauers Stimme 
.am Telefon. „Operieren Sie, Herr Chef- 
arzt?“ 

Ein Kaiserschnitt. Die klassische und 
ewig neue Methode, immer wieder 


| Ich schwöre und gelobe | 


atemberaubend für jeden, der sie mit- 
erlebt. Die vorzeitige Entbindung des 
Kindes durch Schnitt der Gebärmutter. 
Die Operation mit dem größten Erfolg, 
der dem Geburtshelfer beschieden sein 
kann, der Eingriff, der die klarste An- 
zeige und die schnellste Technik erfor- 
dert, der Wettlauf mit der Zeit und mit 
dem Tod. 


Operieren Sie, Herr Chefarzt? 

Und keine Zeit zu überlegen, kein 
Weg, auszuweichen. Jetzt mußte es sein, 
sofort, ohne Schwanken und Verzug. 

Feldhusens Hirn fieberte, während er 
belanglose Fragen stellte. Wieder dieser 
Zwang zur Entscheidung, der ihm so ver- 
haßt war, dieses Ja oder Nein, dem er 
so gern entging. 

Doch plötzlich sah er, inmitten aller 
Gefahr, die Chance, die sich ihm bot. 
Es mußte schnell gehen, aber es war 
nicht schwer. Viel leichter als die stun- 
denlange, genaue Kleinarbeit, die andere 
Operationen verlangten. Viel größer 
der Erfolg, wenn es gelang, viel nad- 
haltiger seine Wirkung in den Herzen 
der Menschen. 


Er brauchte einen Erfolg. Er hatte sich 
noch nicht bewährt in den Augen der 
anderen. Neugebauer wartete nur dar- 
auf, daß er einen Rückzieher machen 
würde. „Ih komme, Herr Neugebauer“, 
sagte Feldhusen. 

Es war ein Vabanquespiel. Es mußte 
gelingen. Und es gelang. 

Der Zeitpunkt war der richtige, denn 
Neugebauer hatte ihn gewählt. Die Mut- 
ter war gesund und kräftig, das Kind 
noch nicht beschädigt. Es war keine In- 
fektion da, keine Anomalie. Die Wand 
der Gebärmutter drängte sich gegen 
Feldhusens Messer, fast war es, als ob 
die Natur selbst den Weg vorzeichnete, 
und Neugebauers Hände ließen keinen 
Raum für einen falschen Schnitt. 

Feldhusen hörte den Schrei des Kin- 
des und sah seinen ersten Atemzug. Die 
Erleichterung, die ihn überkam, war so 
grenzenlos, daß ein kurzer Schwindel 
ihn ergriff, und er sich gegen den Tisch 
lehnen mußte. Es verging, niemand hatte 
es bemerkt. Dann sah er die Gesichter 
um sich, sah Anerkennung und Freude, 
auch bei Neugebauer. 

Das Gefühl des Sieges löste die Span- 
nung und gab ihm die Ruhe zurüc. 
Sicher und sauber legte er die Nähte, 
schloß die Wunde. Die Oberhebamme 
versorgte das Kind. Die Blässe seiner 
Haut wich einer rosigen Farbe, seine 
Stimme wurde kräftiger. Das war der 
Laim den kein anderes Fach dem Arzt 

t. 


Eine Welle der Dankbarkeit und des 
Glücks durchflutete Feldhusen, und er 
hatte Mühe, seine Gefühle nicht zu sehr 
zu zeigen. Er gab Neugebauer die Hand. 
Herzlichkeit war in seiner Stimme. „Wäre 
ja jammerschade gewesen um den kleinen 
Kerl. Den nächsten lasse ich Ihnen wie- 
der“, er lachte, um seinen Worten die 
Ironie zu nehmen, „damit Sie mir nicht 
aus der Übung kommen. Schönen Dank, 
meine Herrschaften! Schönen Dank, 
Schwester Thea.“ 

Neugebauer blieb im Zweifel zurück. 
Ging ja, dachte er. Bißchen lahm, aber 
es ging. Vielleicht macht er sich. Viel- 
leicht reißt der Knoten. Vielleicht auch 
nicht. Aber hoffen wir das beste... 

Am nächsten Morgen kam der Ober- 
arzt nicht zum Dienst. Er verreiste zu 
einer kleineren Gynäkologen-Tagung- 
Zum erstenmal war Feldhusen zanz 
allein. Er fühlte sich frei, ohne Aufsicht, 
ohne das Gefühl der Minderwertigkeit, 
das ihn überkam, wenn er mit Neuge- 
bauer operierte, und der gestrige Erfolg 
stärkte dieses Bewußtsein. 

Wenn er doch : immer wegbliebe, 
dachte er. 

Kein größerer Fall stand an. Nur vier 
Frauen warteten auf die Probeausscha- 
bung. Sie waren nicht Feldhusens Sache. 
er hätte sie den Assistenten überlassen 
können. Aber sein Tatendrang war 8© 
weckt, und es war eine Gelegenheit 
mehr, die jüngeren Kollegen für sich zu 
gewinnen. Er übernahm eine der Aus 
schabungen. Warzin, mit einem Haufen 
unerledigter Arbeit vor sich, war ihm 
dankbar. 

Mit leichter Hand ging Feldhusen an 
Werk, und mit dem iz, in kürzester 
Zeit fertig zu werden. Sechzig Jahre wa’ 
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die Frau alt. Viele Kinder hatte sie 
geboren. jetzt sollte der Verdacht auf 
Krebs ausgeschlossen werden, wie sc 
oft. Feldhusen arbeitete lässig, elegant, 
mit niegekannter Sicherheit. Dabei war 
er nur halb bei der Sache. Er dachte an 
Gina, an die neue Wohnung und alles 
Glück, das kommen würde. 

Es ging ganz leicht. Er war schneller 

fertig als die anderen vor ihm. Unter 
Scherzworten verließ er den Saal. Die 
alte Frau schlief noch lange. Nichts ließ 
ahnen, wie bald Neugebauers Zweifel 
sih zur düsteren Wahrheit erfüllen 
ollte. 
i Der Schlaf der Patientin wurde un- 
ruhig, schon in der folgenden Nacht. 
Eine kleine Fieberzacke war dagewesen 
bei der abendlihen Messung. Die 
Schwesternschülerin sah es, und sie er- 
zählte der Stationsschwester davon, als 
sie ihr den Zettel mit Puls und Tempera- 
turzahlen brachte. 

„Wird nicht viel sein“, sagte die. „Nach 
der Abrasio haben sie immer mal Fie- 
ber. Gib ihr 'ne Pyramidon — null drei.“ 

Aber das Fieber fiel nicht. Es stieg 
weiter in der ersten Hälfte der Nacht, 
und manchmal durchfuhr ein Schmerz 
den Leib der alten Frau, wie eine sen- 
gende Flamme. 

Am Morgen des Sonnabend kam 
Warzin zur Visite. Er sah die Kurve, und 
er betastete den Leib. Die Bauchdecke 
war verhärtet in schmerzhafter Abwehr- 
spannung. Der Puls ging schneller. Das 
Gesicht war gelblich, eingefallen. 

Warzin verordnete weiter Pyramidon 
und wartete. Äußerlich veränderte sich 
nichts. Aber am Abend zeigte die Kurve 
die erste Zacke über neununddreißig, 
einen Unterschied von mehr als einem 
Grad zur Morgentemperatur. Intermittie- 
rendes Fieber, ein Zeichen einer allge- 
meinen Blutvergiftung. 

Warzin übersah es nicht. Woher kam 
das, zum Henker? Hatte sie eine Perito- 
nitis, oder was sonst? Und woher? 

Er verordnete Penicillin in hohen Do- 
sen. Er hatte Dienst, warten durfte man 
nicht mehr. Bis Montag würde es gehen, 
dann waren die anderen da. Auch Neu- 
gebauer. 

Das Fieber blieb. Die Kurve schnellte 
hoh und fiel zurück, zwischen sieben- 
unddreißig und vierzig Grad. Wie eine 
Säge, deren rote, scharfe Zacken das 
Leben bedrohten. Der Leib blieb hart, 
totenstill. Nichts regte sich darin. 

Am Montagmorgen kam Feldhusen 
zur Chefvisite. Mit systematischer Kunst 
hatte er diese Visiten zu einer wöchent- 
lihen Demonstration seiner Fähigkeit 
und Beliebtheit gemacht. Er lachte, 
scherzte, erzählte Anekdoten. Sein Erfolg 
war auf der Wirkung seiner Erscheinung 
begründet, seine Methode bestand in gu- 
tem Zureden. Er malte rosige Aussichten, 
erweckte Hoffnungen, ließ Schweres leicht 
erscheinen und machte ein ernstes Gesicht 
bei unbedeutenden Fällen. 

Er kam zum Bett der alten Frau. Er 
wußte nicht mehr, wer sie war. Ihre 
trockenen, rissigen Lippen bewegten 
sich, als spräche sie lautlose Worte, und 
ihre Hände fuhren ruhelos über die 
Bettdecke, als pflückte sie Blumen, die 
niemand sehen konnte außer ihr. 

Feldhusens Stirn faltete sich. Er faßte 
mit lässiger Bewegung zum Handgelenk. 
In dem Schwarm, der ihn umgab, war es 
still. „Was ist hier?“ fragte er. 


Warzin kam näher. Er hielt die Tafel 
mit der Fieberkurve flach auf seinen 
Unterarmen. „Peritonitis, Herr Chefarzt. 
Am Donnerstag Abrasio wegen Tm. Ex- 
clusio.“ Er sprach das Latein der Kran- 
kenhäuser, und es wich vom Klassischen 
stark ab. 

„Hm.“ In Feldhusens Gesicht änderte 
sich nichts. Die anderen fünf Patientin- 
nen des Zimmers hatten die Köpfe her- 
umgedreht. 

Feldhusen winkte mit der Hand. Die 
Schwester zog die Bettdecke zurück, 
streifte das Hemd nach oben. Allen 
wurde der stille, alte Leib sichtbar. Feld- 
husens Finger tasteten flüchtig und 
ohne Druck. Er sah die Kurve mit den 
schnellenden, roten Zacken. Auch die 
Pulslinie verlief weit über ihrer norma- 
len Höhe. 

Kein Zweifel möglich! Seine Augen 
trafen die von Warzin. „Abrasio ging 


. glatt?“ 


„Ganz glatt, Herr Chefarzt. Keine 
Schwierigkeiten. Ergebnis liegt 
schon...“ Er stockte. Seine Augen- 
brauen zogen sich zusammen. Dann 
sagte er leiser, etwas verlegen: „Ver- 
zeihung, Herr Chefarzt — das ist die 
Abrasio, die Sie gemacht haben.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


ZentRa-Royal-Modell Nr. 7058, 
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stahl und goldplattiert. 
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Evo. achwört auf EVIDUR 
Die moderne, elastische Wäsche- 
steife wirkt Wunder für Wolle! 


Für Wollsachen — nur 1 Eßlöffel Waschen, spülen, ausdrücken — 
EVIDUR auf 1 Liter Wasser! in der EVIDUR -Lösung be- 
- wegen, wieder ausdrücken. 


In ein Tuch einrollen, Wasser . Dann mit feuchtem Tuch bügeln. 
auspressen — ausgelegt trocknen Der EVIDUR-Effekt wird Sie 
lassen. begeistern! 


Immer. EVIDUR 


Zärtliche Worte flüsterte Rudolf der schönen Luise ins Ohr — von Liebe und 


| EVI DU R von Glück. Luises Gesicht bleibt seltsam ernst und nachdenklich. Zwar schmeichelt - 2 

! ran die Gunst des gutaussehenden Mannes, der sogar nochein Kronprinz ist, ihrerEiteikeit, lich 
a, aber ihre Gedanken gehen ganz andere Wege: Warum sollte es ihr nicht doch noch ihier 
gelingen, Kaiserin von Österreich zu werden. Wer sollte sie hindern? Ihr Mann... jetzt 
* erhält Wolle geschmeidig und wunder- ob d 

bar frisch in den Farben. a 

* gibt Wollwaren elastischen, form- ” 
schönen Sitz. ul 


* hemmt die natürliche Verfilzung. 


| Lieb 
desodoriert das behandelte Wollgut wäh 
| und gibt ihm angenehmen, frischen u ran 
Duft. 

* sparsam im Gebrauch. Konzentriert, . wie 
| aber flüssig. Stei f e | 


+ löst sich sofort in kaltem Wasser — 
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Hans Gustikernmayr 
schreibt den Bericht 
über Fürstenhäuser 


Prinzessin Luise in aller Offentlichkeit 

mit dem österreichischen Kronprinzen 

Rudolf. Niemand nimmt Anstoh dar- 
on. In den feudalen Wiener Adelskreisen ist 
man nicht so engherzig. Man ist bei Hof an 
Skandale gewöhnt. Wien amüsiert sich. Kai- 
serin Elisabeih wird es sein, die dem Idyli 
zwischen Luise und Rudolf ein jühes Ende 
machi. 


7: von ihrer Ehe enttäuscht, flirtet 


* 


Kronprinz Rudolf kühte Prinzessin Luise 
zärtlih die Hand. „Du bist die bezavu- 
berndste Frau!” 

„Wir müssen gehen!” 

„Wann sehe ich dich wieder?” 

„Ich weil; nicht...” 

„Wann kannst du dich frei machen? 
Können wir uns morgen nachmittag im Park 
von Schönbrunn treffen?” 

„Rudolf... ich kann nicht! Philipp würde 
es ganz bestimmt merken!” 

„Hast du etwa Angst vor ihm?” 


„Jo. 

„Wie oft soll ich dir noch sagen, dab 
er mein Freund ist?” 

„Er würde es mir nie verzeihen!” 

„Hast du ihm alles verziehen?” 

Sie zuckte zusammen, sah ihn erschrocken 
an. „Was meinst du... .?" 

Er lachte. „Wenn ich dir nun verspreche, 
dab ich die Sache mit Philipp in Ordnung 
bringe ... wirst du dann kommen?” 

„Willst du mit ihm sprechen?” 

„Luise, nun hör mal. Du liebst ihn doch 
nicht, nicht wahr? Du hast ihn nie geliebt! 
Was nimmst du ihm dann, wenn du mir 
deine Liebe schenkst? Eine Liebe, die er 
nie besessen hat!” 

„Ich bin seine Frau.” 

„Das sollst du auch bleiben, Luise... 
Aber hast du dir auch mal überlegt, wie 
lange das noch dauern kann? Noch zehn... 
zwanzig... dreißig... fünfzig Jahre! Willst 
du dein ganzes Leben unglücklich und ohne z— 
Liebe sein, nur weil man dich gezwungen 
hat, ihn zu heiraten? Luise, du weiht ja 
gar nicht, wie schön es ist, geliebt zu 
werden!” : 

„Wenn er es merkt...” « 

„Was dann? Bildest du dir ein, er wird 
sih mit mir duellieren und dich hinaus- 
werfen? Einen solchen Skandal könnte er 
sich gar nicht erlauben!” 

„Und wenn er doch... .?” 

‚„Er wird nicht, Luise... ich schwöre es 
ne Oder bildest du dir ein, dah er dir treu 
is 

„Nicht?" 

„Mein Engel!” Rudolf lachte laut. „Er 
betrügt dich doch längst... schon seit 
Jahren. Hast du wirklich keine Ahnung da- 


d von gehabt?” 
„Nein.“ 
Er sah, ihr Gesicht sehr nachdenk- 


lich geworden war und nahm zärtlich 
ihren Kopf in beide Hände. „Hab ich dich 
jetz! verletzt, Liebling?" 

„Nein, das nicht... nur... ich frage mich, 
ob du mir treu sein wirst!" 

Er seufzte, „Mein Engel, du hast noch viel 
zu lernen!” 

„Hab ich etwas Dummes gesagt?” 

„Liebe und Treue sind zweierlei... sie 
aben gar nichts miteinander zu tun. 
liebe bedeutet, sich frei das Glück zu 
wählen, das man begehrt... Treue ist 
nichts weiter als eine lästige Fessel. Ver- 
sprich mir, dab du nie mehr von Treve 
reden wirst... dann werde ich dir zeigen, 
wie schön die Liebe sein kann!” 

„Ich liebe dich, Rudolf!” 

„Du kommst ... morgen?” 

Luise kämpfte noch immer mit sich. „Ja 

vielleicht .. .” 


* 

Trotz Rudolfs Erklärungen hatte Luise 
fest damit gerechnet, dal; Philipp ihr wegen 
!hres infimen Zusammenseins mit dem 


..eine Filier-Cigarette die schmeckt 
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... für die schnelle, glatte, angenehme Remington-Rasur! 


EIN WERTVOLLER 
ELEKTRO-RASIERER 
FÜR SIE- 


denn er hat den großen, wirkungsvollen 
Remington-Scherkopf 


@® Besonders großer Scherkopf... 
8 rasierende Kanten! 


@® Besonders wirkungsvolle Schnitt- 
leistung ... große Zeitersparnis! 


@® Der Gesichtsform angepaßter Re- 
mington-Scherkopf für angenehme 
und leichte Rasur! 


® Schneidet Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und exakt! 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität 


8119014 


Wortlos stieg Luise ein. 


Der Markt der 
Prinzessinnen 


Kronprinzen Vorwürfe machen würde. Aber 
nichts dergleichen geschah. Philipp war 


‚bester Laune. 


Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte 
Luise so etwas wie Schmerz darüber. Ihre 
Eitelkeit wurde durch Philipps Gleich- 
gültigkeit verletzt. Sie machte sich vor, dafs 
sie ihn natürlich nicht betrügen, sondern 
nur auf die Probe stellen wollte. Sie liefz sich 
am nächsten Nachmittag mit ganz besonde- 
rer Sorgfalt ankleiden, wählte das schönste 
Sommerkleid — ein zauberhaftes Gewand 
aus zarlblauer Seide mit einem weihen 
Spitzenüberwurf, dazu einen riesigen 
mit künstlichen Parmaveilchen ge- 
schmückten Hut. Sie war sehr schön. Es 
war unmöglich, daß ein Mann eine so 
schöne, junge Frau, ohne den geringsten 
Widerstand, einem anderen überlassen 
konnte. Sie knöpfte ihre langen, weihen 
Handschuhe zu und trat siegessicher in das 
Schlafzimmer ihres Gatten. 

Philipp hob nur kurz den Kopf. „Du 
gehst aus?” 

„Ich... ich habe eine Verabredung”, 
sagte sie, und ihr Erröten war deutlicher ats 
Worte. 

Er lächelte nur. „Viel Spaß!“ 

„Interessiert es dich nicht, wohin ich 
gehe?” fragte sie empört. 

Philipp lächelte immer noch „Möchtest 
du gern, daf ich eifersüchtig bin?” 

„Ach, mit dir kann man ja nicht reden!” 

Wütend und mit stolz 
erhobenem Haupt verlief 
sie das Zimmer. 


In einer stillen Seiten- 
straße wartete Bratfisch, 
der eingeweihte Kutscher 
des Kronprinzen mit dem 
geschlossenen Fiaker. 


* 


Prinzessin Luise tat alles, 
um sich Kronprinz Rudolf 
unentbehrlich zu machen. 
Mit wunendlicher Geduld 
lauschte sie seinen ehr- 
geizigen Plänen, von denen 
sie kaum ein Wort ver- 
‚stand, ertrug sie seine 
wechselnden Launen, hör- 
te sie sich die Berichte über 
seine Liebeserfolge an. Zu 
ihrem eigenen Erstaunen 
stellte sie fest, dab es ihr 
gar nicht einmal schwer- 
fiel, bei Rudolfs Erzäh- 
lungen über seine zahl- 
losen Abenteuer gelassen 
zu bleiben. Sie war nicht 
eifersüchtig. Sie liebte Ru- 
dolf nicht, nur ihre Eitelkeit 
wurde durch dieses Ver- 
hältnis befriedigt. 


* 


Eines Tages kam Prin- 
zessin Luise verspätet zum 
Essen, das stets im Fami- 

is in dem düsteren, 


gotisch eingerichteten Ehsaal des Palais 
Coburg eingenommen wurde. 

„Entschuldigt bitte, daß ich mich verspa. 
tet habe...“, rief sie noch im Eintreten, 
Sie verstummte mitten im Satz, denn nie. 
mand sa an der Tafel. 

Jetzt erst bemerkte sie Prinz Ferdinand, 
der mit dem Rücken zur Tür vor dem rie- 
sigen Marmorkamin stand und sich die 
Hände an dem hell lodernden Feuer wärmte. 

Er drehte sich um. „Mama hat Migräne ..,, 
sie hat sich mit ihren Damen zurückgezogen. 
Und Philipp hat mich gebeten, ihn bei dir 
zu verfreten!” 

„Oh, und du hast auf mich gewartet? 

war lieb von dir, Ferdinand ., 

„Ich habe mit dir zu’ sprechen, Luise...“ 

„Gut, laß uns essen... dabei kannst du 
mir alles erzählen!” 

„Ich möchte jetzt mit dir sprechen, Luise!“ 
Er wandte sich an Luises Hofdame: „Lassen 
Sie uns bitte allein, Gräfin!” 

Die Gräfin war einen Moment überrascht, 
dann sagte sie, sich verneigend: „Sehr 
wohl, Hoheit!” und verließ den Efsaal. 

Auch die Lakaien, die darauf gewartet 
hatten, servieren zu können, verzogen sich 
auf einen Wink des Prinzen. 

„Was nimmst du dir heraus?” empörie sich 
Luise. 

scheinst zu vergessen, daf ich ein 
Sohn dieses Hauses bin!” 

„Du hast kein Recht... .” 

Prinz Ferdinand lachte. „Luise! Woher 
nimmst du das Recht, deinen Gatten zu be- 
trügen?” 

„Das ist gelogen!” 

„Mein liebes Kind”, sagte der um diei 
Jahre Jüngere gönnerhaft, „und wenn du 
der ganzen Welt etwas vormachen kannst, 
bei mir wird es dir nicht gelingen! Ich weih 
alles... aus sicherer Quelle!” 

„Du lügst. Niemals würde...” Sie schlug 
sich erschrocken auf den Mund. 

„Ich erhalte meine Informationen nicht 
von Menschen, wenn du das meinst, Luise.“ 


AusschaunacheinemThron hieit Prinzessin 
Clementine von Coburg-Kohary (oben), Toc- 
ter des Königs Louis Philipp von Frankreich, 
seit frühester Jugend. Aber ihr Mann, Prinz 


- August, mar uninteressiert. Er verwaltete lie- 


ber seine ungarischen Güter und züchtete Pfer- 
de. Clementine verachtete ihn dafür. Auch ihr 
ältester Sohn Philipp hielt nichts von den Plö- 
nen seiner Mutter. Er zog es vor, sorglos sein 
Geld in lustiger Gesellschaft zu verjubeln. So 
konzentrierte sich Clementines ganzer Ehrgeiz 
auf ihren jüngsten Sohn Ferdinand (links). Er 
sollte regieren, um jeden Preis. Für ihn lie 

sie alle ihre Verbindungen spielen. Un 

Clementine erlebte den Triumph, Ferdinand 
wirklich auf dem bulgarischen Thron zu sehe" 
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„Von wem denn?” 
"Yon Wesen, die nicht an die irdische 
Moterie gebunden sind!” Die siahlblaven 


sie. 

„Du bist die Geliebte des Thronfolgers!” 

„Ferdinand!” 

„Du bist schon in den Klauen des Teufels, 
Luise, du weihjt es nur noch nicht. Hab Ver- 
irauen zu mir, und ich werde dich lehren, 
die dunklen Kräfte zu beherrschen, in deren 
Gewalt du jetzt bist!” 

„Ich verstehe dich nicht!” 

„Du mußt es lernen, mich zu verstehen, 
Luise!” Er trat auf sie zu, wollte sie in seine 
Arme nehmen. 

Sie wich ängstlich zurück. 

„Ich habe Angst vor dir, Ferdinand ...” 

Er lachte. „So ist es richtig, meine kleine 
Luise. Ich habe gern, wenn die Menschen 
sich vor mir fürchten! Ich begehre dich, 
Luise. Ich begehre dich mit deiner ganzen 
teuflischen Sinnlichkeit, mit deiner sühen 
Verworfenheitl” 

„Ferdinand!” 

„Du bist in meiner Hand, weiht du das?” 

„Ich... ich werde Philipp alles sagen!” 

Er lachte wieder, sein Gesicht verzerrie 
sich. „Philipp kann dir auch nicht mehr hel- 
fen, längst nicht mehr. Er ist in den Krallen 
des Teufels, wie du. Nur ich... ich be- 
herrsche ihn, Ich bin sein Kind, mir hilft er!” 

„Das ist Lästerung, Ferdinand!” 

„Nenne es, wie du willst. Es ist Wahr- 
heit. Der Teufel ist der Herr dieser Welt, 
und ich bete ihn an. Luise, begreifst du 
denn nicht, daß ich der einzige Mensch 
bin, der dich reifen kann?” 

„Reiten... wovor?” 

„Vor deinem Schicksal!” 

Er griff ihre Rechte, die sie zur Abwehr er- 
hoben hatte, zog sie dicht vor seine Augen. 
„Da steht es, für jeden, der es lesen kann! 
Es wird einen großen Skandal um dich ge- 
ben... ja, hier, ich sehe es ganz L 
einen ungeheuren Skandal... man wird 
dich einsperren ...” 

„Wer?” 


„Deine Feinde. Oh, du hast viele Feinde, 


Luise... mehr als du glaubst. Man wird 
dir das Geld vorenthalten, das dir zusteht, 
man wird dich in Armut und Verzweiflung 
stoben!” Er ließ ihre Hand sinken. „Das ist 
dein Schicksal, Luise, wenn du es nicht 
meisterstl" 

„Was soll ich tun?” Sie war tief erschrocken. 

„Mich lieben, Luise! Ich bin der einzige 
Mensch, der dich reiten kann!” 

Er trat auf sie zu, und diesmal versuchte 
sie nicht, ihm auszuweichen. Sie stand wie 
gelähmt, hypnolfisieri von dem fanatisch 
leuchtenden Blick seiner stahlblauen Augen. 
Er rih sie mit leidenschaftlichem Griff in sei- 
ne Arme, drückte einen heijen Kuh auf 
ihren Nacken. 

* 

Luise hatte Angst vor Ferdinand. 

Sie erinnerte sich an die ersten Jahre im 
Palais Coburg. Damals, als sie noch keine 
Rolle in der Wiener Gesellschaft gespielt 
hatte, war es öfters vorgekommen, dal; sie 
mit Ferdinand allein daheim geblieben war. 

Stundenlang konnte er schweigend om 
Klavier lehnen und ihr lauschen. 

Wenn Mitternacht nahte, richtete er sich 
in einer seltsam feierlichen und zeremoniel- 


Sie hatte ielt, ohne zu fragen und 
halb verwu ‚ halb_entsetzt beobachtet, 
wie Ferdinand sich in die Mitte des Salons 
zurückzog und die Stellung eines Geistli- 
chen einnahm, der eine Messe zelebrierte. 
Er sprach wirre, unverständliche Worte. 
Ohne, dab sich irgend etwas im Zimmer 
änderte, merkte sie doch, daf er versuchte, 
einen Geist zu beschwören. 

‚Nachher war er wieder ganz wie immer, 
ein intelligenter, lebens- 

r Ju 
Als sie ihn einmal fragte, was sein sell- 


Wenn Sie 


MICH fragen ... 


Etwas Wunderbares, so ein Glas Sekt! Es läßt den Alltag 
vergessen, es inspiriert, beschwingt die Unterhaltung und 
nicht zuletzt — Sekt ist ja so hervorragend bekömmlich! 
Allerdings — und darin wird mir jeder Kenner recht 
geben - "Sekt” und "Sekt” das ist nun mal ebensowenig 
das gleiche wie ”Wein” und "Wein". Wenn dann muß 
es schon ein Sekt von Format sein, ein zu voller Reife 
abgelagerter Sekt, nobel, rassig und elegant, 


HENKELL 
mich fragen - eine HENKELL TROCKEN. TRO CKEN 


DE 
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notisch, und Luise muhte gegen ein sell- 
| onkömpfen, das sie überfallen wollte. /H 
| Sie versuchte zu lächeln. „Willst du etwa 
behoupten, dah du mil... mit Geistern in Be 
| Sie ihn an, wie er da vor ihr stand, 
| eine schlanke, geschmeidige Silhouette ge- 
„Ich bin die Frau deines Bruders”, sagte | __ 
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len Art auf. Er schien ganz in Gedanken 
verloren, seine Züge nahmen einen verklär- 
ten Ausdruck an. Sobald die ersten Glok- 
kenschläge die Mitternachtsstunde ankün- 
E digten, verlangte er: „Spiel den Marsch aus 
Aidal” 
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und Sie kenneu & noch mieht? 


Glauben Sie nicht, daß ein Mittel, 
das schon Millionen Frauen geholfen 
hat, auch in Ihrem Fall seine Wirkung 
tut? Dann versuchen Sie den „untrüg- 
lichen Scherk-Test”, und Sie werden 
„schwarz auf weiß’ feststellen, wie 
Ihr Teint rein, schimmernd, zart und 


Ihr Gesicht jünger und schöner wird! 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK -TEST 


Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
W reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 


Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


„_Scherk__ 
„Gesichts- 
Wasser 


Flaschen von DM 3,— an . Taschenflasche DM 1,80 


-Der Markt der 


Prinzessinnen 


sames Verhalten in der Mitternachtsstunde 
zu bedeuten hätte, antwortete er nur kurz, 
so, als wenn er wühte, dab er auf ihr Ver- 
ständnis doch nicht rechnen könnte: „Der 
Dämon existiert. Ich rufe ihn, und er 
kommt.” 

Dies alles fiel Luise jetzt wieder ein. 
Sie hatte sein seltsames Benehmen damals 
für jugendliche Phantastereien gehalten. 
Sie begriff nun, dab es ihm bitter ernst 
damit war, und sie vermied von Stund an 
jedes Zusammensein mit ihm so auffällig, 
daf es eines Tages selbst der gleichgültige 
Philipp merkte. 


„Sag mal, was hast du eigentlich gegen 
Ferdinand?” wollte er wissen. 

„Ich? Gar nichts!” 

„Ach, mach mir doch nichts vor! Du 
weichst ihm doch aus!” 

„Er... er ist mir unheimlich!” 


„Unheimlich? Ferdinand?” Philipp lachte 
schallend. 

„Ich wußte ja, daf du mich nicht ver- 
stehen wirst!” sagte sie achselzuckend. 

„Nein, ich verstehe dich wirklich nicht. 
Was kann dir denn an diesem Knaben un- 
heimlich sein? Er hat doch nicht etwa mit 
seinem albernen Getuve auf dich Eindruck 
gemacht?” 

„Das, was du Getue nennst, ist Teufels- 
dienst!“ 

„Luise! Niemand aus der Familie nimmt 
seine Albernheiten ernst. Wem schadet er 
auch damit, wenn er seine Taschentücher 
und Krawatten feierlich begräbt? Das ist 
doch nichts weiter als eine jugendliche 
Phantastereil!” 

„Du hast Recht“, sagte Luise, „Meinst du, 
daß ich heute schon ein Sommerkleid an- 
ziehen kann: Oder soll ich...” 

„Lenk nicht ab. Es ist etwas ganz ande- 
res, was du an Ferdinand fürchtest. Er stellt 
dir nach, ist es nicht so? Ich werde mir die- 
sen Burschen einmal vorknöpfen!” 

„Philipp!“ rief sie entsetzt. „Ich bitte 


Sie war sicher, dab sie Gnade in den 
Augen der Kaiserin finden würde. 

Trotzdem klopfte ihr das Herz bis zum 
Hals, als Baronin von Ferenczy, die Hof. 
dame und Vorleserin der Kaiserin, ihr mit. 
teilte, dal die Audienz nicht wie üblich in 
dem kleinen Saal der Hofburg, sondern im 
Boudoir der Kaiserin stattfinden sollte. Die 
große Ehre, die in dieser Intimität lag, er- 
schreckte Luise. Der kühle Blick, mit dem das 
Hoffräulein sie musterte, irritierte sie. 


Endlich öffnete sich die Tür, und Kai- 
serin Elisabeth trat ein. Sie hatte eine Art 
zu schreiten, die gespenstisch oder feen- 
haft wirkte. Man bemerkte kaum, dalı ihre 
Fühe den Erdboden berührten. 

Luise versank in einen tiefen Hofknicks. 
Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie die 
Kaiserin lächeln, ein Lächeln, das nur in ihren 
großen braunen Augen lag, die sehr denen 
Rudolfs ähnelten, 

Mit einer unvergleichlich anmutigen 
Bewegung reichte die Kaiserin der Prin- 
zessin die Hand. „Ich freue mich, Sie bei mir 
zu sehen, Luise...” 

„Es ist mir eine große Ehre, Majestät!“ 

„Man hat mir erzählt, dab es Ihnen in 
Wien sehr gut gefällt! Die Kaiserin pflegte 
die Lippen beim Sprechen kaum zu öffnen, 
ihre Worte waren leise, aber klar. 

„O ja, Majestät... Wien ist eine wun- 
dervolle Stadt!” 

„Sie haben Recht... nur die Menschen 
... die Menschen machen einem das Leben 
in Wien nicht ganz einfach!” 

„Wenn Sie wühten, Majestät, wie tief die 
Wiener für sie empfinden!” 

„So? Tun sie das wirklich?“ 

„Ganz gewiß. Man bedauert nur...“ 
Luise stockte mitten im Satz. Sie hatte das 
Gefühl, zu weit gegangen zu sein. 

„Sprechen Sie ruhig weiter, mein Kind... 
was wollten Sie sagen?” 

„Man bedauert nur, daf Euer Majestät so 
selten in Wien sind!” 

„Ich habe nicht das Gefühl, dab man 
mich sehr vermihßt!” Die Kaiserin drückte 
mit einer nervösen Bewegung ihr Spitzen- 
taschentüchlein vor den Mund. „Jedenfalls, 
ich freue mich sehr, daf es Ihnen in Wien 
gefällt, Luise... und daf Sie den Wienern 
gefallen!” 

„Oh, Majestät‘, sagte Luise und freute 
sich, daf sie noch immer erröten konnte. 

„Ich versiehe meinen Sohn durchaus..." 

Die Kaiserin machte eine Pause, und 


‚Luise erschrak. War sie wegen Rudolf zur 


Audienz befohlen worden? 
„Sie sind hübsch!‘ 


Im Herzen von Wien, gleich hinter dem Gartenbaugelände (im Vordergrund),stand das 
Palais der Prinzen von Coburg-Kohary, ein düster-prunkvolles Gebäude. Vollgestopft mit 
Antiquitäten, war es eher ein Museum als ein Heim. Nichts durfte verändert werden. Prin- 
zessin Luise fühlte sich dort nie wohl und war froh, diesem Gefängnis zu entrinnen 


dich, tu das nicht!“ 

„Warum. nicht?“ 

„Weil er... ich habe dir doch gesagt, 
Philipp, er ist mir unheimlich!“ 

„Dir vielleicht, aber mir nicht. Ich werde 
ihm schon beibringen, wie er sich meiner 
Frau gegenüber zu benehmen hat!“ 

Luise war entsetzt, sie befürchtete das 
Schlimmste. 

* 


Kronprinz Rudolf hatte Luise viel von 
seiner angebeteten Mutter erzählt. „Sie ist 
die Philosophin auf dem Thron”, hatte er 
einmal zu ihr gesagt, eine Bemerkung, die 
auf Luise großen Eindruck gemacht hatte. 

Wie verständlich waren Luises Stolz und 
Aufregung, als eines Tages für sie eine 
Einladung der Kaiserin Elisabeth zur Privat- 
audienz eintraf. 

Die Wahl der Garderobe wurde zum 
Hauptproblem. Luise wuhte, Kaiserin 
Elisabeth die Farben ihrer Kleider auf weih, 
schwarz und violett beschränkte, und um sich 
der Kaiserin angenehm zu machen, entschied 
sie sich- für ein violeties Kleid und eine 
kleine Samttoque in derselben Farbe. Als 
sie einen letzten prüfenden Blick in den 
Spiegel warf, war sie mit ihrem Aussehen 
sehr zufrieden. - 


„Majestät! Ich... mit Ihnen kann sich 
keine Frau der Welt vergleichen!” sagte 
Luise impulsiv. 

Tatsächlich war die Kaiserin eine Frau 
von ungewöhnlicher Schönheit, und Luise 
fühlte sich durch die Reinheit, die aus 
jedem ihrer Züge sprach, zutiefst beschömt. 

„Lieben Sie Rudolf?” fragte die Kaiserin 
unvermittelt. 

Luise zögerte. „Ich... wir verstehen uns 
gut!” sagte sie langsam. 

„Dann sind Sie zu beneiden.“ 

„Majestät!” 

„Rudolf hat mir von Ihnen erzählt... 
Aber natürlich habe ich schon längst 
bemerkt, dab Sie seinem Herzen nahe ste- 
hen, ist es nicht so?” 

„Ich bin sehr glücklich, dafz ich ein bisserl 
das” Vertrauen des Thronfolgers besitze! 

„Warum sagen Sie nicht die Wohrheit, 
Luise?” 

„Majestät... .” 

„Haben Sie nicht den Mut?” 

„Majestät... ich bin verheiratet!” 

„Ganz recht, Sie sind verheiratet. Ich 
hoffe, daß sie das niemals vergessen, 
Luise!“ 

„Gewiß nicht, Majestät!“ 

„Sie würden Ihrer verehrten Mutter eı- 
nen großen Schmerz bereiten!” 
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„Ja, Majestät!” 

„Ich liebe meinen Sohn, und ich will sein 
Glück. Ich kann es ihm nicht verwehren, 
mit einer Frau glücklich zu sein.. Aber ich 
denke an Sie, Luise... Man hat mir er- 
ählt...." 
® „Wer, Majestät!” fragte Luise kühn. 

„Die Gräfin Larisch!” 

„Ausgerechnet!“ sagte Luise und vergahy, 
mit wem sie sprach. 

„Ich weil, mein Kind, ich weih alles. 
Maries Neigung zu meinem Sohn ist mir 
durchaus nicht unbekannt geblieben...” 


„Und jetzt hat sie ein Verhältnis mit dem 
Grafen Bathyany!“ platzte Luise heraus. 


„Auch hierüber bin ich orientiert, Luise. 
Sie tun sich selber einen schlechten Ge- 
fallen, wenn Sie glauben, mich über an- 
dere Menschen aufklären zu müssen.” 

„Verzeihung, Majestät... Aber... es 
ist und bleibt empörend, daß ausgerechnet 
Gräfin Larisch versucht, mich bei Eurer Maje- 
stät anzuschwärzen!"” 

„Sie hat mich gewarnt, das ist alles!“ 

„Vor mir?!" 

„Vor einem Skandal.” 

Luise hatte schon eine rasche Antwort 
auf der Zunge, aber sie schluckte sie noch 
rechtzeitig hinunter. 

„Ich mache mir Sorgen, Luise, verstehen 
Sie das denn nicht?” fragte die Kaiserin, 
und der Blick ihrer großen, melancholischen 
Augen .drang der Prinzessin mitten ins 
Herz. 

„Majestät, ich glaube, man muf ihn neh- 
men, wie er ist!“ 

„Man mufls den Menschen helfen, die 
man liebt. Und Sie lieben ihn doch, nicht 
wahr?” 

„Ja, Majestät.” — Luise gab der Kaiserin 
die Antwort, die sie hören wollte. 

„Dann versprechen Sie mir, ihm die 
Dinge nicht noch schwerer zu machen!” 

„Habe ich das getan?” fragte Luise er- 
staunt. 

„Der Thronfolger muß heiraten! Und Sie, 
Luise, sollen als erste erfahren, wen der 
Kaiser zu seiner Braut bestimmt hat.“ 


Luise wuhte später nicht, wie sie aus der 
Hofburg hinausgekommen war. Sie war 
noch nie in ihrem Leben so verwirrt ge- 
wesen. Ihre Gedanken überschlugen sich, 
ihre Gefühle waren in Aufruhr. 

Ohne links und rechis zu sehen, lief sie 
über die Strahe. Sie zuckte zusammen, als 
eine geschlossene Kutsche an ihrer Seite 
hielt und der Wagenschlag sich öffnete. 

„Luise..!” hörte sie die Stimme des 
Thronfolgers flüstern. 

Mit einem Satz war sie im Wageninnern. 


Rudolf umfing sie mit beiden Armen, 


während der Kutscher die Pferde wieder 
in Bewegung setzte. „Hab ich dich gefan- 
gen, mein Vögelchen?” sagte er. 

Luise versuchte, sich aus seiner Umar- 
mung zu befreien. „Das war sehr unvor- 
sichtig von dir, Rudolf!” 

„Wieso denn? Es hat uns doch kein 
Mensch gesehen?” 

„Bist du sicher?“ 

„Vollkommen. Der gute Bratfisch versteht 
sein Geschäft. Sag mal, was machst du 
denn für ein Gesicht? Hat meine Mutter dir 
die Leviten gelesen?“ Er lachte. 

„Sie weih alles‘, sagte Luise. 

„Sicher, Was schadet das?” 

„Ach, Rudolf, ich... ich bin vollkommen 
durcheinander. Willst du mich bitte nach 
Hause bringen?” 

„Erst einmal wirst du mir erzählen, was 
meine Muftter von dir gewollt hat!“ 

„Du mußt heiraten!” 

„Deshalb brauchst du doch nicht so ein 
enisetztes Gesicht zu machen! Natürlich 
muh ich heiraten, das weil; ich längst. Es 
ist doch immer dieselbe Geschichte, der 
Thron braucht Erben und so weiter und so 
fort, das hat man uns beiden doch von 
Jugend an eingetrichtert.“ 

„Weiht du auch, wen du heiraten sollst?” 

„Keine Ahnung. Der Name spielt wirklich 
keine Rolle.” 

„Ach Rudolf! Es ist ja alles so entsetzlich!” 

„Aber, Tschapperl... was hast du nur? 


Die Sache wird an unserem Verhältnis gewih; 


nichts ändern!" 

„Doch, Rudolf, alles! Du weihjt ja nicht, 
wen du heiraten sollst!” 

„Weiht du’s?“ 

„Wen?“ 


„Stephanie... meine Schwester!” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Der König angelt einen 
Schwiegersohn 


Stanley wird enttäuscht 


D ie LORD darf für sich in Anspruch neh- 
men, daß sie die Bewegung zum vernünf- 
tigen Rauchen eingeleitet hat. Vielleicht 
erinnern Sie sich noch an jene teils ergötz- 
lichen, teils lehrsamen Essays von bekann- 
ten Schriftstellern, die sich in den Dienst 
der LORD-Kampagne für das Rauchen mit 
Verstand gestellt hatten. Und Autoren wie 
Frank Thiess, Hermann Stahl, Martin Be- 
heim-Schwarzbach, Friedrich Springorum 
und manche andere haben ganz fraglos 
der Öffentlichkeit einen Dienst erwiesen, 
der Gefahr nicht achtend, daß man ihnen 
— fälschlicherweise — vorwarf, für kom- 
merzielle Interessen zu schreiben. 

Der Erfolg gab ihnen jedenfalls mehr als 
recht; ja, sie haben den Trend, der sich da- 
malsankündigte, geradezu vorausgesehen. 
So ließ Frank Thiess einen ihm nahestehen- 
den Arzt in der Nachkriegszeit, der Zeit 


der „Kippen” und des „Eigenbaus‘, die 


® 
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EINE PROPHEZEIUNG GING IN ERFÜLLUNG: 


DIE 
BRICHT SICH 


prophetischen Worte sprechen: „Lieber 
Freund, was wir tun, ist ungesund (wenn 
auch schön), doch warten Sie nur: einmal 
wird es in Deutschland richtige Cigaretten 
aus reinem Tabak geben und, weil der 
Deutsche dauernd etwas erfinden muß, so- 
gar solche, durch die mehr als die Hälfte 
der schädlichen Stoffe dem Rauch ent- 
zogen wird." 

Diese Prophezeiung ist in Erfüllung ge- 
gangen: Schon bald jeder zweite Raucher 
hat sich für Cigaretten entschieden, die 
der Tendenz zum vernünftigen Genießen 
entsprechen. Die LORD nimmt dabei inso- 
fern eine Sonderstellung ein, als allein bei 
ihr über 50%. Nikotinabsorption garantiert 


sind. LORD ist außergewöhnlich bekömm- 


lich. Wenn Sie einmal einen Versuch 


machen, werden Sie zudem feststellen, daß 


das feine Aroma und der erlesene Ge- 


schmack der LORD vollen Genuß bieten. 


RAUCHEN HEISST 
STAND GENIESSEN! 
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Gesund, wie die Gaben des Feldes, und rein, 
wie das goldene Korn, ist Kathreiner, der 
ehrliche Kneipp -Malzkaffee. Ja, es ist gut, 
gesünder zu leben, Kathreiner zu trinken! 


Böler Huiten 


hartnäckiger Katarrh »- Asthma - Bronchitis 


werden nachhaltig bekämpft durch Silphoscalin, das seit über 30 Jahren über- 
zeugend bew von 


ährte Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis, frei 
Stoffen. Silphoscalin beeinflußt wirksam Verschleim 


Hustenreiz und 


ung, 
Entzündungen, stärkt Atmungsorgane und Nerven. Silphoscalim ist vieltausend- 
fach im Gebrauch, es verdient auch Ihr Vertrauen. 
, 80 Tabletten DM 2.85 (Kleinpackung DM 1.60) in allen Apotheken. 
Broschüre S — 3 — von der 


Verlangen Sie kostenlos 


Fruchts 
Schönheitswasser 
rodite 
DAS GESICHTSWASSER, DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHÖNT 


Amerika ist yanz anders 


Fortsetzung von Seite 15 
milten im Ort steht: „Keep Ludiow clean”, 
„Haltei Ludiow sauber”. An uns soll es 
icht Ii 
Dort geht der Weg ab. Zehn Minuten 
lang Sand mit Schotter, dann hört der 
Schotter auf. Der Sand bleibt und ist ziem- 
lich fest. Hinter unseren Rädern bleibt der 
Staub als gelbe Wand zurück. Nach 15 Kilo- 
metern gabelt sich der Weg. Nach links 
führen ein poar Spuren, nach rechis auch. 
Kein Hinweis. Ich umfahre das weile 
Knochengerippe eines verendeien Esels 
und sieuere nach rechis. 
„Hör mal zu, was hier steht”, sagt See- 


“liger plötzlich und zeigt auf eine klein- 


gedruckte rote Marke auf der Kalifornien- 
karte. Er liest vor: „Verlassen Sie in der 
Wüste nicht die Hauptsirahe, ohne vorher 
ortskundige Stellen zu benachrichtigen und 
nach dem Zustand der Nebenstrahen zu 
fragen. Es besteht Lebensgefahr, wenn Sie 
eine Panne haben.” 

„Zurück?" frage ich, ohne auf die Bremse 
zu 

„Wenn du meinst...” 

Wir fahren weiter. Der Weg ist doch ein- 
gezeichnet, verdammt noch mal. Aber mir 
ist nicht wohl dabei. Wenn wir nun wirk- 
lich eine Panne haben? Vor ein paar Tagen 
erst haben wir diesen Straßenkreuzer auf 
ein Zeitungsinserat hin im State Colorado 
gekauft. Unser amerikanischer Führerschein 
ist gerade sechs Tage alt. Ich muß späler 
noch erzählen, wie das alles vor sich ging. 
Und nun schaukeln wir durch die Mojave- 
Wüste, und die Sonne spendet hier nicht 
Leben, sondern Tod, i 


Hier amüsiert sich der Teufel 


Unser Auto stolperi über Sandhügel, 
Grasbüschel und Steine. Gegen 18 Uhr 
kreuzen wir einen Schienensirang, der von 
Westen nach Osten führt. Ein eisernes 
Stück Zivilisation, quer durch die endlose 


" tote Wüste zwischen zwei Horizonten, Hin- 


ter dem Bahndamm ist wieder ein Stück 
harter Weg. Wir sind jetzt 51 Kilometer 
seit der Abzweigung gefahren. Nach wei- 
teren sieben Kilometern gehi es leicht 
bergab. Der eben noch feste Boden ver- 
liert sich plötzlich in losem Sand. Ich er- 
kenne keine Spuren mehr. 


„Los, gib Gas!” schreit Seeliger, aber es 
ist zu spät. Wir hören bereits das Jaulen 
der mahlenden Räder, und wir stecken so 
tief im Sand, dab sogar die beiden Achsen 
verschwunden sind. Es ist halb sieben. 
Die Sonne sengt nicht mehr so wie vorhin. 
Die Temperatur ist auf 32 Grod abgesunken. 
Wenn die Karte recht hat, dann sind wir 
auf „Devils Playground”, auf dem „Spiel- 
platz des Teufels”. Wir knien neben un- 
serem eingesackten Auto und schippen mit 
den Händen heißen Sand weg. Es ist 
lächerlich. Zwei Leute schippen Sand in der 
Wüste. Wir haben noch ungefähr zwei 
Stunden Licht. Wir versuchen es mit dem 
Wagenheber. Die Lufikissen, die wir in 
Los Angeles gekauft haben, und den 
Gummiläufer des Kofferraumes schieben 
wir unter die Hinterräder. Aber es hat alles 
keinen Zweck. Nach zwei Stunden gibt es 
keinen Zweifel: Alleine kommen wir hier 
nicht mehr heraus. Jetzt spüren wir beide, 
dab der Durst unsere .Kehlen fast zuge- 
schnürt hat. Es ist neun Uhr und gleich 
völlige Nacht, Grabesstille ist um uns, die 
körperlich weh tut. Unsere Hände sind 
rissig und. zerschunden. Was sollen wir 
machen? Seeliger sagt, er wird bis zu den 
Schienen zurücklaufen und dann auf dem 
Bahndamm entlang nach Westen. Irgend- 
wann muß doch mal ein Wärterhaus kom- 
men. Nach der Karte können wir uns nicht 
mehr orientieren, denn sie ist falsch, wie 
wir soeben erlebt haben. Den eingezeich- 
neien Weg gibt es gar nicht. Ich versuche 
uns beiden einzureden, daf dies hier alles 
doch Kalifornien ist, Amerika, wir sind 
doch nicht am Ende der Welt. Irgendwo 
müssen doch hier Menschen sein und ein 
Telefon und Hilfe. 


Vorn an der Motorhaube haben wir 
einen Sack mit Wasser hängen, drei Liter 
ungefähr, Kühlwasser für den Motor. Das 
haben die meisten Amerikaner, wenn sie 
durch die heißen Staaten Kalifornien, Ne- 
vado, Arizona und Utah fahren — ein Ge- 
biet, dos fünfmal so groß ist wie die 
Bundesrepublik. Aus diesem Wassersack 
fülle ich mir eine Whiskyflasche voll ab. 
Dos ist meine Ration. Seeliger hängt 
sich den Wassersack über die Schulter, 
nimmt Taschenlampe, Autopapiere, Geld, 
Pabß und seine Leica mit. Es ist zehn Uhr. 
Wir machen aus, dab ich nach zwölf Situn- 


den versuchen werde, selbst etwas zu unter. 
nehmen, um Hilfe zu holen, und um ihn 
dann zu suchen, denn wir rechnen damit, 
dab ihm etwas passieren kann. 


Lebt die Wüste! 

Ich sehe ihn in die Dunkelheit hinein- 
gehen. Ein verfluchtes Gefühl. Ob er & 
auch hat? Ich verriegele die vier Türen von 
innen und schließe die Fenster bis auf 
einen Spalt. „Die Wüste lebt”, sag! Mr. 
Walt Disney. Er_wird es wissen, Vor ein 
paar Stunden, gleich hinter Barsiow, sind 
wir an einer Schlangenfarm vorbeigefahren. 
„Hier können Sie alle giftigen Schlangen 
aus sicherer Entfernung besichtigen, die 
neben dem Highway US-66 in der Wüste 
leben“, hie es auf einem großen Schild. 
— Mit Schlafen wird es nichts. Wos einen 
da alles durch den Kopf geht, zu Hause 
und so. Zwischendurch wieder die Frage: 
Wenn Seeliger es nun nicht schafft? Er 
rung fest darauf, den Higway 91 zu errei- 


n. 

Die Mundhöhle ist trocken und klebrig. Es 
ist jetzt Mitlernacht. Ich nehme einen 
Schluck labrigen Wassers, einen einzigen. 
Der Mond steht scharf und heli am Himmel. 
Ich sehe Sterne, deren Anblick uns nicht 
vertraut ist. Kein Laut, keine sich bewegen- 
den Schatten. Meine Tochter in Hamburg 
wird ihre Puppe Annemarie im Arm haben, 

Es ist fünf Uhr, als ich aufwache. Heute 
ist Sonntag. Über den Bergen im Osten 
steigt die Helligkeit herauf. Wann kommt 
die Hitze? Ich weil; es nicht, ich war erst 
einmol in einer Wüste, in der Sahara, aber 
da schlief ich in einem Hotelzimmer mit 
Klimaanlage, und die Hitze ging mich nichts 
an. Ich wärte noch bis zehn Uhr. Jetzt ist 
Eberhard Seeliger zwölf Stunden fort, und 
ich mache mich auf den Weg, langsam, um 
nicht müde zu werden. Unter den Schei- 
benwischer unseres Autos klemme ich noch 
vorher eine Nachricht, daß ich zum Bahn- 
damm unterwegs bin. In zwei Stunden habe 
ich die Schienen erreicht. Noch vier Schluck 
sind in meiner Flasche. Ob Seeliger hier in 
der Nacht langgelaufen ist? Hinter dem 
Bahndamm ist noch ein schmaler Schalten. 
Dort hocke ich mich hin. Es wird immer 
heißer. Mein Gaumen ist hart, die Zunge 
geschwollen. Kopfschmerzen. Der Schatten 
schrumpft zusammen. Bald sind die Beine 
in der Sonne. Der letzte Schluck Wasser. 
Ohrensausen. Dröhnen im Kopf. Wenn ich 
die Augen schließe, drehen sich rote Kreise. 
So fängt es an, habe ich gelesen. 

Gelbweihe Eidechsen, so lang wie eine 
Maus, rennen auf hohen Beinen durch den 
Sand, Die Berge gegenüber, jenseits des 
toten Tales, waren vorhin lila, jetzt sind sie 
rot. Um halb eins ist der Schatten ganz 
weg, die Sonne steht senkrecht über mir. 
Es hat ja gar keinen Zweck, jetzt auf den 
Schwellen des Schienensitranges durch die 
mörderische Glut zu stolpern. Ich würde 
nicht weit kommen. Und in diesem Augen- 
blick höre ich den Zug. Er kommt von 
Osten. Lieber Gott, da kommt wirklich ein 
Zug. Ich stelle mich auf die Schienen und 
winke wie ein Verrückter. Ob die mich 
sehen? Die riesige Schlange von Zug 
kommt immer näher. Jetzt heult die Sirene. 
Viermal, schaurig in dieser Stille. Ich muh 
"runter von den Schienen. Dann ist das 
Ungetüm heran, gezogen von zwei Diesel- 
lokomotiven. UNION PACIFIC steht dran. 
Ein Güterzug, mindestens einen Kilometer 


‘lang. Donnernd rast er vorbei. Als ob er 


wegen meiner anhalten würde! Herrgott die- 
ses Gefühl, als er da vorbeifährt. Diese En!- 
täuschung. Und dann hälter an! Die Bremsen 
kreischen, der letzte Wagen, mit einer Kanzel 
für zwei Mann Ausguck, ist 20 Meter an 
mir vorbei, als der Zug steht. Zwei öltere 
Männer in Overalls springen herunier. Ich 
bin so aufgeregt, dafs ich kaum reden 
kann, aber sie begreifen sofort, dal sie mir 
helfen müssen. „Alles O.K.”, sagt der ältere 
von ihnen und schlägt mir auf die Schulter, 
„wir helfen Ihnen.” Ich kann mitfahren. Sie 
geben mir zwei Minuten Zeil, um ein® 
Nachricht für Seeliger am Bahndamm zu 
hinterlassen. Dann pfeifen die Lokomotiven 
und der Zug fährt ab. Mit mir. Ich !rinke 
sechs Becher Wasser und fange on, dies 
hier aufzuschreiben. 


Mein Sheriff 


Um drei Uhr sind wir in Yermo, en 
80 Kilometer entfernt. Als der Zug häll, 
ist ein Sheriff mit seinem Auto am Bohn- 
hof. Sie haben ihn 
Sprechfunk gerufen. Er läht m 
und Rühreier bestellen, dann schreib! ®' 
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Seeligers Steckbrief auf. Ich berichte kurz 
und genau und lasse nichts aus. Wir fahren 
in sein Büro nach Barstiow, 20 Kilometer 
entfernt, dorthin, wo wir gestern den 
falschen Highway eingeschlagen haben. 
Er telefonieri mit zwei anderen Sheriffs. 
Keine Nachricht von Seeliger. 
„Wir fahren erst mal nach Ludlow”, sagt 
Sheriff Edmonds. Er ist vielleicht 30 Jahre 
alt, trägt ein knallbuntes kurzes Hemd über 
der Hose und auf der linken Brust den 
Sheriffstern. Zwei Hilfssheriffs telefoniert 
er herbei. Sie steigen drei Minuten später 
aus ihren Autos. Bürstenhaarschnitt, Texas- 
hemden und Texasstiefel unter den engen 
Hosenbeinen. Wir packen Fackeln ein, ei- 
nen Beutel mit Verbandszeug, Wasser, 
Konserven und Decken. „Hier in der Nähe, 
keine hundert Meilen weg, ist eine Garni- 
son mit Infanterie. Die geben uns ein Flug- 
zeug, mit dem wir Ihren Freund suchen 
werden”, sagt Edmonds. Keine hundert 
Meilen, hat er gesagt. Das ist so weit wie 
von Hamburg nach Hannover. Und keine 
Verhöre, keine überflüssigen Fragen. Als 
ob es selbstverständlich wäre, wenn sich 
im Umkreis von mehreren hundert Kilome- 


tern Männer an einem Sonntag auf den 
Weg machen, um jemanden in der Wüste 
zu suchen. Wir fahren los. Nach einer hal- 
ben Stunde kommt über den Polizeifunk 
die Nachricht, daß sich Eberhard Seeliger 
in Baker am Highway US-91 gemeldet hat. 
Wir fahren zurück nach Barsiow, zum 
Büro des Sheriffs. Das ist ein altes, sehr 
kleines Haus, weif; getüncht, gleich neben 
dem „Greyhound-Bus-Terminal”. Da stehen 
diese riesigen Überlandbusse, mit Klima- 
anlage und verstellbaren Sessein und grün 
getönten Fensterscheiben, damit einem die 
Sonne nichts anhaben kann. Einer nach 
Los Angeles, einer nach Chikago, einer 
nach Milwaukee, einer nach San Franzisko 
und einer nach Salt Lake City, der 
stadt des Mormonen-Staates Utah. Ich bin 
an diesem Nachmittag, als ich bei Sheriff 
Edmonds auf Nachrichten von Seeliger war- 
tete, zur Busstation gegangen, um zu sehen, 
was solche Reisen kosten. Von San Fran- 
zisko-nach Salt Lake City zum Beispiel sind 
es etwa 1200 Kilometer. Fahrzeit rund 25 
Stunden. Fahrpreis 27 Dollar. Das Durch- 
schnittseinkommen Amerikaner liegt 
bei 380 Dollar im Monat. 


Heilsarmee in der Wüste 


Neben Sheriff Edmonds’ Büro, im glei- 
chen Haus, sind vier Zellen für Untersu- 
chungsgefangene. Drei Zellen sind belegt, 
eine ist frei. Ich sehe ein merkwürdiges 


Schauspiel: Vor der mittleren Zellentür, die 


aus einem engmaschigen Drahtgitter be- 
steht, liegen zehn Männer und Frauen auf 
den Knien. Einige tragen Hüte der Heils- 
armee auf dem Kopf, andere sind im Texas- 
hemd, wie Edmonds. Mit gefalteten Hän- 
den, entrückte Augen zum Himmel gerich- 
tet, beten und singen sie laut. Ihr Anführer 
spielt eine monotone Melodie auf der Man- 
doline, Manchmal breiten sie die Arme aus 
und recken sich hoch empor, dann hocken 
sie wieder geduckt im Staub und murmeln 
selbstvergessen und mit geschlossenen Au- 
gen vor sich hin, „Sie beten für einen Pfer- 
dedieb“, sagt Edmonds, „aber der Kerl ver- 
dient es nicht, sehen Sie sich den an...” 
Wir stehen vor der Zellentür. Hinter dem 
Drahtgitter ist ein dunkles Loch. Aber vorn, 
so dal man ihn gut erkennen kann, steht 
ein zweibeiniger Stier mit einem roten Bart, 
der seine nackte Brust zudeckt. Sein ge- 


waltiger Bauch ist in abgewetzte blue jeans 
gezwängt. Er kralit sich an das Gitter und 
brüllt in den Gesang und in die Gebete 
hinein: „Haltet eure frommen Mäuler, ihr 
Nichtsnutze. Bringt mir lieber Whisky und 
was zu rauchen!” — Die da draußen beten 
und singen weiter. Sie hören ihn gar nicht. 

Edmonds lädt mich ein, an dem zweilen 
Schreibtisch in seinem Büro Platz zu neh- 
men. Er breitet eine Karte des County San 
Bernardino aus, zu dem Barstow und Baker 
und Ludlow gehören. Ein County ist so et- 
was wie bei uns ein Kreis, aber mit weil- 
aus mehr Selbständigkeit. Nevada zum 
Beispiel, der Kalifornien benachbarte Staat, 
hat 17 Counties. Vier von ihnen gestatten 
die Prostitution ... 

„Hier etwa muh Ihr Auto stehen“, sagt 
Edmonds, und malt einen Kreis in die Mo- 
jave-Wüste. In der Nähe davon sehe ich 
vier eingezeichnete Kreuze. Edmonds pafft 
ein paar dicke Wolken mit seiner Zigarre 
und sagt: „Diese Kreuze habe ich in den 
letzten dreihig Tagen gemacht. Nummer 
eins: zwei Minen-Ingenieure, die mit ihrem 
Jeep in die Wüste gefahren sind. Der Jeep 
hatte einen Getriebeschaden und blieb ste- 


Farben! 


Eine angenehme Neuigkeit für Sie: Original Münchener 
Loden bringt für die Herbstsaison 100 modische Farb- 
stellungen und Muster! Da ist keine Rede mehr von oliv- 
grün oder dunkelbraun. Münchener Loden ist heute ein 
Stoff, wie ihn die Mode verlangt - und ein idealer Wetter- 
mantel obendrein; ein Mantel für jede Jahreszeit. Man 
trägt ihn in Paris genauso wie in München oder in New 
York. Wir bitten Sie, sich die neuen Modelle anzusehen — 
Sie werden dann selbst feststellen, daf die praktischen 
Vorteile der LODENFREY - Mäntel unverändert geblieben 
sind! Seit Jahrzehnten in jedem Wetter bewährt, jetzt auch 


von der Mode begehrt. 


letzt sind es schon hundert 


Das Wetter ist mir einerlei, mein Mantel if 
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Amerika ist ganz anders 


hen, Mittags. Sie versuchten es zu Fuh. 
Anderthalb Meilen entfernt fanden wir sie 
zwei Tage später. Tot. Wahrscheinlich Hitz- 
schlag. — Hier Nummer zwei: ein Indianer- 
junge. Ein paar hundert Meter nur neben 
dem Bahndamm. Wahrscheinlich verdurstet. 
— Nummer drei: Ein Army-Soldat. Wollte 
auf die Jagd. Weih der Teufel, was er 
schießen wollte. Elend verreckt durch den 
Bik einer Klapperschlange. Hatte sich die 
Wunde am Arm selbst herausgeschnitten 
und dann anscheinend versucht, mit seinem 
Auto zurückzurasen zu seiner Truppe. Fuhr 
sich im Sand fest. Als sie ihn mit Hub- 
schraubern suchten und fanden, war es 
schon zu spät. — Ja, und das da ist Num- 
mer vier: ein Ehepaar aus Virginia. Blieben 
mit ihrem Auto stecken, wie Sie. Marschier- 
ten aufs Geratewohl in die Wüste hinein, 
ohne Karte, ohne Kompah. Fanden einen 
Brunnen neben einem Windrad, wahr- 
scheinlich hatten sie vor Durst den Ver- 
stand verloren. Typhus, Fieber. Aus, Als 
wir sie entdeckten, sahen sie grählich aus. 
— Sie hatten Glück, mein Lieber.” 


Da sitze ich nun, und mir ist so gar nicht 
heldisch zumute,. Da denkt man nun, dieses 
Amerika ist ein mit Cellophan, Chrom, 
Neon und Klimaanlagen verzieries Land. 
Gefahren, Abenteuer, Wilder Westen — 
Quatsch. War einmal. Und dann passiert so 
was und man geht unier in diesem riesigen 
Kontinent, man verschwindet einfach in 
Amerika. Jawohl: in Amerika! 


„Sie sind müde”, sagt Edmonds, der 


Sheriff mit dem Texashemd, und legt seine 


Hand auf meine Schulter. „Kinder?” fragt 


er. „Zwei”. — „Ich habe auch zwei”, sagt. 


er, „zwei Jungen. Und wissen Sie, was die 
werden «wollen? Sheriff! Ausgerechnet!” — 
Er holt eine Decke und bringt mich in die 
leere Zelle. Ich stelle mich unter die Dusche 
und lege mich dann auf die Pritsche. Lo- 
gierbesuch im Gefängnis. Ich höre noch, 
wie Edmonds draußen zu den Leuten von 
der Heilsarmee sagt, sie sollten nun mal 
endlich Schluß machen, er habe einen Gast, 
der Ruhe braucht. Dann schlafe ich ein. 


Und hier der Bericht des Stern-Fotografen 
Eberhard Seeliger 


Es ist elf Uhr, als ich in der Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag den Bahndamm 
erreiche. Der Wassersack enthält wohl noch 
einen Liter. Ich laufe durch die mondhelle 
Nacht nach Westen. Neben den Schienen 
ist der Boden fest; hier wird ein Jeep fah- 
ren können — wenn ich einen finde. Nach 
zwei Stunden stehe ich vor einer Baubude. 
Sie ist verschlossen. Weit rechts von mir 
sehe ich zwei Lichter. Also weg von den 
Schienen, rein in die Wüste. Der Boden ist 
mit einer glatten Salzkruste überzogen. 
Wenn ich eine Senke durchquere, und wenn 
dann die Lichter verschwinden, merke ich 
mir den Winkel zwischen meiner Marsch- 
richtung und meinem eigenen Schatten, 
den der Mond auf den Boden wirft. Im- 


mer, wenn ich Gestrüpp und Büsche passie- 
ren muß, leuchte ich mit der Taschenlampe 
hinein, denn hier gibt 'es bestimmt Schlan- 
gen. Der Durst wird furchtbar und das Was- 
ser geht zur Neige. Nach drei Stunden merke 
ich, wie erschöpft ich bin. Meine Füke 
sind wund, weilder Sand immer von neuem 
in meine Schuhe rieselt, die für den Kur- 
fürstendamm gedacht sind, aber nicht für 
die Wüste. Ich ziehe die Schuhe aus, aber 
als ich den krustigen Sand durchwate, der 
von schlammigen Gerinnseln durchzogen 
wird, brennt es wie Feuer. Ich bin müde 
zum Umfallen, doch die Angst, daß die 
Lichter verlöschen könnten, läht mich nicht 
wagen, auszuruhen. Ein paarmal falle ich 
hin und möchte liegenbleiben und schlafen. 


Aber wenn es Tag wird und die Hitze 
kommt, bin ich ein tofer Mann. Ich laufe 
und stoipere, und manchmal hocke ich ein 
paar Minuten auf dem Boden, weil ich nicht 
mehr kann. Der krustige Boden ist ein aus- 
geitrockneter Sodasee. 19 Kilometer, wie 
sich später herausstellt, liegen hinter mir, 
als ich die Lichter bei Tagesanbruch errei- 
che. Sie gehören zu einem gespenstisch 
wirkenden Sanatorium. Ich schleppe mich 
zu einem Wasserhahn und lege mich drun- 
ter. Warmes Sodawasser zischt heraus. Ekel- 
haft. Im Badehaus steht ein Korb mit Pfir- 
sichen. Ich wecke ein paar Leute, Es ist 
sechs Uhr. Ein Doktor Springer ist der Chef. 
Schlaftrunken sagt er, daß sie hier kein 
Telefon haben. Er verweist mich an einen 
Pfarrer, der hier eine Kur macht, und der 
bringt mich für fünf Dollar mit seinem ur- 
alten Ford nach Baker am Highway 91, 
10 Kilometer vom Sanatorium enifernt. 

Es ist jetzt- sieben Uhr. Um zehn bricht 
mein Partner Günter Dahl wie verabredet 
auf, wenn ich bis dahin nicht zurück bin. 
Falls er denselben Weg geht wie ich, ver- 
reckt er schon bald in der glühenden Hitze. 
Ich muß ihn also treffen. In der Verltrags- 
werkstatt des Amerikanischen Automobil- 
Clubs, dessen Mitglieder wir sind, haben 
sie keinen Abschleppwagen mit Vierrad- 
antrieb. Sie schicken mich zu Hufiman- 
Autoreparaturen. Dort steht ein alter Ab- 
schleppwagen aus Armeebeständen, und 
da ist auch einer, George heiht er, der die 
alte Mühle flottmacht. Er läht einen Zettel 


zurück und bittet seinen Chef, nachher den 


Sheriff von Baker anzurufen. 

Und dann geht alles schief. Fünf Kilo- 
meter hinter dem Sanatorium bleiben wir 
im Sand stecken und müssen zurück. Fort- 
während muß ich meinen wunden Fuhb 
gegen den Geländeganghebel drücken, 
damit er nicht 'rausruischt. Um fünf Uhr 
nochmitiags sind wir am Bahndamm. ich 
finde Dahls Nachricht. Als wir unser Auto 
erreichen, bin ich müde wie ein Hund. Der 
Tag war noch heißer als gestern. George 
hat ein Thermometer außen an seinem 'Wo- 
gen: 132 Grad Fahrenheit zeigte es in der 
Mittagsstunde, das sind 55 Grad Celsius. 
Wir quälen uns eine Stunde lang mit der 


Seilwinde herum. Meine Hände bluten. 


Die Coca Colas, die ich mitgenommen habe, 
sind so warm, sie herausspriizen, 
wenn man die Flasche öffnet. Dann passiert 
es: Auch der Abschleppwagen steckt tief 


Nevada, und wie man 


im Sand. Ich habe nun keine Lust mehr 
Seit 34 Stunden nicht mehr geschlafen, de; 
Marsch in der Nacht: Jetzt geht es nich} 
mehr. Ich lege’ mich in unser Auto und 
schlafe ein, und ich wache nur deswegen 
auf, weil ich kräftig geschüttelt werde. Ein 
Mann in Uniform und einer in Zivil siehen 
neben unserem Auto: Die Sheriffs von Ba- 
ker und von Ludlow sind mit ihren Poli- 
zeiwagen gekommen. Sie ziehen ersi den 
Abschleppwagen und dann unseren Chey. 
rolet aus dem Sand und führen uns auf 
geheimnisvollen Wegen in einer Stunde 
durch die Sandwüste, durch Schluchten und 
über Berge nach Baker. Dort sind wir 
um Mitternacht. Um ein Uhr klettert Gün- 
ter Dahl aus dem Uberlandbus, der von 
Los Angeles über Barstow und Baker nach 
Las Vegas fährt. Wir grinsen uns an, und 
der Sheriff Paul Logan fährt uns in das Mo- 
tel von Baker. Ich schneide mir die Reste 
meiner Strümpfe von den mit Wunden be- 
deckten Füßen. Dahl macht mit einem Mes- 
ser seinen Gürtel enger. 

Am nächsten Abend sind wir 150 Kilo- 
meter weiter, in Las Vegas. Ich fologra- 
fiere in Hausschuhen, denn in andere 
Schuhe kriege ich meine kaputten Fühe 
nicht mehr rein. Wir sind in Las Vegas, 
am Auspuffrohr der amerikanischen Moral, 
Wir sind bei Johnny Ray und wohnen im 
berühmten HOTEL SANDS, Wir sind bei Ro- 
semarie Clooney, die in zwei Monailen ein 
Baby erwartet und trotzdem im Scheinwer- 
terlicht auf der Bühne steht und singt. Wir 
sind in Las Vegas, wo die kleinen Hotels 
Schilder am Eingang haben: „Spielen Sie 
und heiraten Sie in der Nacht und schlafen 
Sie bei uns am Tage. In diesem Haus wer- 
den Sie nicht gestört.” 


Sie lesen in der nächsten Woche: 
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Für alle, die es besonders eilig haben 
oder nachts viel mit dem Auto unterwegs 
sein müssen, werden jetzt auch in 
Deutschland automatische Tankstellen 
eingerichtet. Man fährt an einen Auto- 
maten, wirft ein Geldstück hinein und 
kann sich nun selbst seinen Wagen voll- 
tanken. Eine ebenso erfreuliche Neuheit 
sind Kilometersteine aus Gummi, die ver- 
suchsweise an der Triester Bundesstraße 
aufgestellt worden sind, um Unfallgefah- 
ren zu vermindern. 

* 


Wenn Sie Ihren arbeitsfreien Sonn- 
abend dazu benutzen, um sich eine Arbei- 
terwochenkarte zu besorgen, und Sie 
haben das Pech, auf diesem Weg bei 
einem Unfall verletzt zu werden, tritt die 
gesetzliche Unfallversicherung nicht in 
Kraft. „Das Besorgen von Arbeiter- 
wochenkarten ist keine Tätigkeit, die im 
Rahmen des versicherten Arbeitsverhält- 
nisses ausgeführt wird“, entschied das 
Bundessozialgericht. 

* 


„Ih bin ja so verschossen in deine 
Sommersprossen“, sang man in den 
zwanziger Jahren, und auch heute gibt es 
noch Kavaliere, die beim Anblick eines 
sommergesproßten Näschens in Ver- 
zückung geraten, doch die solchermaßen 
getupften Damen träumten damals und 
träunıen auch heute sehnsüchtig von einer 
makellos weißen Haut. Jetzt wurde in 
Amerika ein Mittel entdeckt, das zuverläs- 
siger als alle anderen Präparate Sommer- 
sprossen und ähnliche Hautverfärbungen 
beseitigt. Das Mittel ist auch schon in 
Deutschland erhältlich. Sie müßten sich 
allerdings vorher mit ihrem Hautarzt dar- 
über beraten. Man fand dieses Mittel 
durch Zufall, als man bemerkte, daß Ne- 
ger, die aus ganz anderen Gründen mit 
dem Wirkstoff in Berührung kamen, 
plötzlich weiße Hautstellen bekamen. 


* 


Mitleid mit jugendlichen Anhaltern 
auf der Autobahn kann Ihnen teuer zu 
stehen kommen, selbst wenn Sie Ihren 
Fahrgast vorher darauf aufmerksam ma- 
chen, daß er „auf eigene Gefahr“ mitfährt 
und Sie „für nichts aufkommen“. Denn 
ein Minderjähriger kann ohne Zustim- 
mung seines gesetzlichen Vertreters kei- 
nen Vertrag über Haftungsfreistellung 


abschließen, urteilte das Oberlandesgericht 


Hamm. \ 
* 


Die Strafanzeige eines Betriebsratvor- 
sitzenden gegen einen Arbeitgeber ist 
kein Entlassungsgrund, stellte das Lan- 
in Baden-Württemberg 
est. 

* 


Schuheputzen, ohne sich die Hände 
schmutzig zu machen, kann man jetzt mit 
einem neuen Schuhputzmittel aus Ame- 
rika. Ein Druck auf den Knopf der hand- 
lichen Sprühflasche genügt, um die Schuhe 
ohne Bürste und Poliertuch auf Hochglanz 
zu bringen. Dabei braucht man die Schuhe 
nur ein- bis zweimal im Monat abzu- 
sprühen. Die übrige Zeit genügt ein feuch- 
ter Lappen, um den Schmutz zu beseitigen. 


* 


Wer gegen die Verkehrsvorschriften 
verstößt, muß es sich gefallen lassen, zu 
einem Unterricht über das Verhalten im 
Straßenverkehr geladen zu werden. Eine 
solche Vorladung verstößt nicht gegen 
die im Grundgesetz garantierte „Freiheit 
der Person“, erklärte das Bundesverwal- 
tungsgericht. 

* 


Spielen Sie Fußball? Selbst wenn Ihnen 
bei dieser Gelegenheit oder irgendeinem 
anderen Sport ein Unfall passieren sollte, 
der Sie vorübergehend arbeitsunfähig 
macht, muß Ihnen Ihr Arbeitgeber das 
Gehalt weiterzahlen,,... wenn der Unfall 
nicht durch einen besonders gefährlichen 
Sport hervorgerufen wurde, der die Lei- 
Stungsfähigkeit des Sporttreibenden we- 
sentlich übersteigt“, entschied das Bun- 
desarbeitsgericht. 


Die neue pikante Cinzano-Sorte 

mit der interessanten, feinbitter-aromatischen 
Geschmacksnote. Jetzt auch in Deutschland 

überall erhältlich! 


CINZANO 


Der klassische rote Cinzano. Heller, sehr trockener Cinzano. Weißer Cinzano. 
Würzig-nervigundvon jeherauch Unübertroffen auch als Basis Besonders feiner und eleganter, 
als Aperitif bevorzugt. - trockener Cocktails. herb-süßer Charakter. 


FRANCESCO CINZANO CIA TORINO 
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ist Placentubex von unschätzbarem Wert. Die verräterischen Fältchen an 
Augen, Mundwinkeln und Hals rechtzeitig bekämpfen, heißt Jugend und 
Schönheit auf Jahre hinaus erhalten. Placentubex schleust mit Hilfe der 
patentierten Serolgrundlage die lebenspendenden Wirkstoffe der Placenta 
in jene tiefe Hautschicht ein, wo die Zellerneuerung stattfindet und führt 
der Haut, die so vielen Witterungseinflüssen unseres Klimas ausgesetzt 
ist, die notwendige Feuchtigkeit zu. Placentubex verhindert Faltenbildung, 
erhält und erneuert die jugendliche Frische und Schönheit Ihres Gesichtes. 
Die Anwendung ist einfach und nicht kostspielig: Man reinigt die Haut 
und trägt Placentubex auf Gesicht, Hals und Hände dünn auf. Nach dem 
Einziehen cremt man mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan, 
nach. Eine Tube Placentubex, für mehrere Monate ausreichend, DM 8.85. 


Placentubex 


strafft und verjüngt die Haut 


Creme Sevilan ist auf Placentubex abgestimmt und enthält jene 
Wirkstoffe, welche der Haut Geschmeidigkeit und strahlende Frische ver- 
leihen. Dank ihrer einmaligen Silicon-Ederma-Komposition, ergänzt durch 
Vitamine und Lanolin, sind in ihr .die hautwichtigen Nähr- und Schutz- 
stoffe enthalten. Creme Sevilan ist ebenso wie Placentubex wissen-. 
schaftlich erprobt und tausendfach bewährt als wertvolles, fetthaltiges 
Hautpflegemittel für Nacht und Tag, das für jeden Hauttyp und für 
jedes Alter empfohlen werden kann. Eine Tube Creme Sevilan DM 3.80. 


Merz & Co. - Frankfurt am Main - Berlin - Zürich 


Wenn Hetze und Arbeitslast zuviel 
werden, wenn Mütter keine Geduld 
mehr haben — dann ist es Zeit, die 
Nerven zu beruhigen. Dazu empfiehlt 
sich Galama. Es beruhigt Herz und 
Nerven und fördert dadurch den ge- N 
sunden, erquickenden Schlaf. Galama 5 
ist naturrein, nur aus Pflanzen. 


Das Jahrhundert der Detektiv 


Wie ein rasendes Raubtier kämpft Ravachol um seine Freiheit, als er merkt, 
daß er von Polizisten umzingelt ist. Seine grenzenlose Dreistigkeit ist sein 
Verderben geworden. Ravachol wird übermältigt, doch den Richtern fehlt die 


Das Phantom 
dem 
Zylinder 


Feverbrände leuchten über Paris. Ein ungeheures Aufgebol von Polizei macht Jagd 
auf ein Phantom. Paris hat Angst vor Ravachol, der durch blutigen Terror die Welt 
verbessern will. Seine Dreistigkeit ist ohne Grenzen. Am hellen Tag verabrede! ©' 
sich mit dem Journalisten Jarzuel. Doch dann wird ihm seine Tollkühnheit zum Ver- 
hängnis. Ravachol, das „Phantom mit dem Zylinder”, wird überwältigt. Aber noch 
ahnt niemand Ravachols blutiges Geheimnis. Dr. Paul Robert Ashion, dessen Krimi- 
nalarchiv unserem Autor den Stoff für „Das Jahrhundert der Detektive” lieferie. 
erlebt als Augenzeuge die sensationelle Wendung dieses großen Kriminaltalles. 
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Handhabe, um ihn aufs Schafott zu 
schicken. Denn noch kennt niemand 
das Geheimnis seines Doppellebens. 


lürgen Thorwald erzählt die 
Geschichte der Kriminalpolizei 


zum Präsidium gebracht. Der Polizei- 
chef war telefonisch von. seiner Fest- 
nahme verständigt 
Ich war sicher, daf Ravachol mit einem 
splendiden Empfang zu rechnen hatte, 
daf; man die sicherste Zelle, die stärksten 
und bestbewalffnetsten Detek- 
ve bereifste würde, um ihn und 
sicher einzulochen. 
‚ Ich selbst war mit dem Redakteur Jarzuel 
in dem Polizeikommissariat am Boulevard 
Magenta zurückgeblieben, um zu hören, 
wie die phantastisch anmutende Verhaf- 
tung Ravachols vor sich "gegangen war. 
‚Kommissar Dresch, der Leiter der Wache, 
ein rundlicher aber sehr behender Mann 
mit einer Halbglatze, lie das Wachlokal 
in Ordnung bringen, denn noch trugen die 
Wände, die Schränke und die Schreibtische 
Spuren des Kampfes mit Ravachol, 
Dann schickte Dresch einen seiner Leute 
ins Caf& Very. Er wollte den Mann holen, 
überhaupt 


B: hatte Ravachol im Dienstwagen 


der die Fesinahme Ravachols 
erst ermöglicht hatte. 
Zehn Minuten später betritt ein älterer, 
Mann die Wache. 


NEU! Dieses Kissen enthält 
Original-Glem-Ei-Shampoo 


So vertraut sind einem die reizenden klei- 
nen Plastic-Shampoo-Kissen schon, daß 
man sie sich nicht einmal mehr immer 
u ansieht. Wenn man aber Glem, 
Ol-Frischei-Shampoo von Schwarz- 
kopf will, so darf man nicht einfach «ein 
Kissen» nehmen. 
Um es den Glem-Freunden leichter zu 
machen, «ihr» Kissen zu erkennen und 
sicher das echte Glem zu bekommen, 
tragen die Glem-Kissen nun orange-rote 
Streifen und ein schwarzes Schildchen 
mit weißer Schrift. So werden auch Sie 
nun leicht Ihr Lieblingsshampoo erken- 
nenkönnen. Die Glem-Kissen sind ja jetzt 
auch mit einem Abdreh-Zip zum leichten 
Offnen ausgestattet. — Es lohnt sich ja, 
auf Glem zu achten: sicher ist dieses Ol- 
Frischei-Shampoo von Schwarzkopf das 
Haarwaschmittel, das Ihrem Haar die 
bestmöglichen Dienste leistet. Während 
des Waschvorganges führt Glem Ihrem 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO LF M 


Haar die so wichtigen Fettsubstanzen fei- 
ner Ole wieder zu und die aufbauenden 
Kräfte des frischen Eies... Kräfte, von 
denen doch jeder weiß, wie sehr sie dem 
menschlichen Organismus nütz- 
ich sind ... dem Haar erst recht. Glem 
bietet dem Haar, was es seidig-weich und 
dabei kraftvoll-gesund erhalten kann. 
Es lolxat sich auf Glem zu bestehen — 
noch aus einem anderen Grund. Glem- 
Ol-Frischei-Shampoo ist von Schwarz- 
kopf und es trägt seine Garantie. Das 
heißt, daß es unter allen Umständen 
eine Spitzenqualität darstellt — daß hin- 
ter dem kleinen Kissen in Ihrer Hand 
die jahrzehntelange Erfahrung eines 
Weltunternehmens steht, dem die Er- 
fahrungen einer eigenen nur auf das 
Haar ein llven Organisation aus 41 
Ländern zu Verfügung stehen. — 
Haar ist Ihr wertvollster Schmuck. Pfle- 
gen Sie es entsprechend seinem Werte! 


HANS SCHWARZKOPF 


das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient. 
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Glem-Flaschen ab 1.35 
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Sekundengenau einstellbar: 


der Junghans-Chronometer 


Jung hans-Chronometer sind Präzisions-Armbanduhren, die nach 


Zeitzeichen sekundengenau einstellbar sind. Die Bezeichnung 


„Chronometer" ist Zeitmessern vorbehalten, deren besonders 


hohe Ganggenauigkeit nach internationalen Richtlinien amtlich 


geprüft und bestätigt wurde. Die meisten der in Deutschland her- 


gestellten Chronometer kommen von Junghans. Auch Lufthansa- 


Piloten tragen Junghans-Chronometer. Einen formschönen und 


eleganten Junghans-Chronometer erhalten Sie schon von 


DM 125.— an im Uhrenfachgeschäft. Prospekte durch die Uhren- 
fabriken Gebrüder JUNGHANS AG., Schramberg/Württemberg, 
oder durch den Uhrenfachhandel. 


P 272 D/Gass 


Weltbekannt für Präzision: 


Die größte Uhrenfabrik des Kontinents 


Über dem Durchschnitt stehen 
Wie mon sich mit wenigen Mitteln 
ein dene Zuhause schafft, 
verrät Ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Verlangen Sie 
es noch heute kostenlos und un- 
verbindlich! Kein Vertreterbesuch. 


GUTSCHEIN An den Fockelverlag - Abt P 53 
Stuttgart, Herdweg 29—31 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


Sie brauchen auf Gebäck und Süßspeisen 

nicht mehr zu verzichten! Ihr Speisezettel 

wird obwechslungsreicher durch 
SIONON 

das naturgemäße Süßungsmittel für den 

Diabetiker. 


Hochwertiges Nährmittel, jedoch keine 
Anrechnung auf BE. Koch- und backfest, 
verwendbar wie Haushaltzucker. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 


Fordern Sie kostenlosen Prospekt 
mit Rezeptsammlung 

von DRUGOFA Abt.B 

Köln, Postfach 367 


Das Jahrhundert der Detektiv 


Er ist bleich und nervös. Man sieht ihm 
die Angst noch an. 

„Sie sind der Kellner. Lherot”, sagt 
Kommissar Dresch und weist auf einen 
ee neben seinem Tisch. „Setzen Sie 
sich.” 

„Ich bin Lherot, jawohl, der Kellner im 
Cafe Very“, sagt der Mann. Und während 
sich- draußen die Neugierigen verlaufen 
und der Wachdienst im Kommissariat all- 
mählich wieder ein normaler Alltagsdienst 
wird, erzählt der Kellner Lherot, wie 
Ravachol in die Falle ging. 

Lherot arbeitet seit anderthalb Jahren 
in dem Cafe. Very, der Inhaber, ist sein 
Schwager und beschäftigt ihn, seit er aus 
dem Militärdienst entlassen wurde. 

Am Tag zuvor, an dem Sonntag also, 
an dem das Haus in der Rue de Clichy 
in die Luft flog, hatte Lherot wie üblich 
um Punkt acht Uhr das Cafe aufge- 
schlossen. Sein Schwager Very schlief noch. 


* 


Ein langweiliger Sonntagmorgen. 

Lherot legt Decken auf die Tische; 
hinten in der Küche brodelt bereits das 
Kaffeewasser in einem großen Kessel, die 
Eier liegen bereit, das frische Brot, die 


. Milch, die Teller. Die ersten Gäste können 


kommen. 

Kurz nach acht betritt ein alter Bekann- 
ter von Lherot das Cafe, ein Mann, den 
er noch von seiner Militärzeit her kennt. 
Er bestellt ein komplettes Frühstück, und 
bald geraten sie ins Erzählen. 

Lherot erinnert sich ungern an seine 
Militärzeit, er hat nicht viel Schönes bei 
der Armee erlebt. „Nein, mein Lieber”, sagt 
er, „mit dem Militär kannst du mir vom 
Leibe bleiben.” 

Draußen schlägt eine Kirchturmuhr neun. 
Der Gast ist mit dem Frühstück fertig. 
Lherot serviert ab. Dann reden sie weiter 
über ihre Zeit beim Zuaven-Regiment. 

Da kommt — es ist kurz nach neun — 
ein zweiter Gast in das Cafe. . 

Er bestellt ein ausgiebiges Frühstück, 
Eier, Schinken, Käse, und eine doppelte 
Portion Kaffee. Inzwischen ist Verys Frau in 
der Küche und so kann sich Lherot weiter 
mit seinem Freund unterhalten. Der neue 
Gast hört ihnen aufmerksam zu. 

Dann ist das Frühstück für den Fremden 
fertig. Lherot servier, geht zu seinem 
Freund zurück, und sie erzählen weiter. 

Lherot schimpft laut über die all- 
gemeine Wehrpflicht und über die Un- 
fähigkeit der Generäle. 

Der Fremde ist schnell mit seiner Mahl- 
zeit ferlig und verlangt eine Zigarre. Lhe- 
rot serviert sie auf einem Porzellanteller. 

„Hören Sie mal”, sagt der Fremde, 
„ich habe gerade zugehört. Ich finde alles, 
was Sie gesagt haben, sehr vernünftig. Die 
Armee ist Frankreichs Unglück. Die Armee 
versteht es, im Menschen perverse In, 
stinkte wachzurufen. Der Mensch ist näm- 
lich von Natur aus gut. Und diesem guten 
Menschen wird dann ein Armeegewehr 
in die Hand gedrückt, und er wird durch 
Lüge und Zwang dazu gebracht, seine Mit- 
menschen zu töten. Wenn Soldaten schon 
Gewehre in die Hand bekommen, sollten 
sie sie gegen ihre Offiziere richten.” 

„Das ist mir aber dann doch zu weit 
gegangen”, sagt Lherot und erzählt, wie 
er und sein Freund mit dem Fremden in 
eine hitzige Diskussion geraten. 

„Was lesen Sie übrigens für eine Zei- 
tung?” fragt der Fremde plötzlich. 

„Den ‚Petit Parisienne‘”, sagt Lherot. 

„Sie sollten lieber den ‚Päre Peinard’ 
lesen”, meint der Fremde. 

„Ausgerechnet das Blatt der Anar- 
chisten?” fragte Lherot. 

„Ja, ausgerechnet das Blatt der Anarchi- 
sten”, sagt der Fremde, und seine Augen 
blitzen plötzlich. „Die Leute haben quie 
Ideen, mein Lieber. Man muh gegen die 
earbärmlichen Politiker, Finanzleute und 
Richter vorgehen. Die Bombe vom Boule- 
vard Saint Germain sollte uns allen ein 
Signal sein.” 

„Hören Sie auf, Monsieur“, sagt Lherot 
jetzt. „Die Bombe vom Boulevard Saint 
Germain... vor vierzehn Tagen, das. war 
eine erbärmliche Sache. Der Richter Benoit, 
gegen den es ja wohl ging, ist unverletzt 
geblieben. Unschuldige Menschen sind 
verstümmelt worden.” 


Und jetzt begeht der Fremde plötzlich 


eine unglaubliche Unvorsichtigkeit. Offen. 
bar gereizt durch die wegwerfenden 
Auberungen des Kellners, sagt er mil 
scharfer Stimme: „Was Benoit betrifft 
den wird man nicht aus den Augen 
verlieren. Aber sein sauberer Helfershelifer 
in diesem Prozeh da, der Herr General. 
staatsanwalt Bulot, dürfte in diesem Augen- 
blick nicht mehr in der Lage sein, sich 
über zu kalte oder zu warme Fühe zu 
beklagen. Das Haus in dem er wohnt, ist 
heute morgen in die Luft geflogen.” 


Die Angst im Nacken 


Als der Fremde merkt, dab Lherot ihn 
mit weit aufgerissenen Augen ansiarrt, 
macht er ein paar nebensächliche Bemer- 
kungen, zahlt seine Zeche und geht. 

Wenig später kommt Very, der Inhaber ins 
Cafe, Lherot berichtet ihm von den merk- 
würdigen Äußerungen des Fremden. 

„Wie sah er aus?” fragt Very. „Hatte 
er einen Bart, irug er einen Zylinder, war 


Geistesgegen- 


wärtig alarmierte 
der Kaffeehaus- 
besitzer Very die 
Polizei, als er Ra- 
vachol in seinem 


Keine Handhabe 


hatte die Justiz zu- 
nächst, um Rava- 
chol auf die Guillo- 
fine zu schicken. 
Diese erschütternde 
Lokal entdeckte. Entdeckung machte 
Später bezahlte er Untersuchungsrich- 
diese mutige Tat ter Atthalin (oben) 
mit dem Leben. An- nach der Verhaf- 
archisten spreng- tung Ravachols. 
ten aus Rache das Wenig später kam 
Lokal von Very die große Wende 


er distinguiert gekleidet, hatte er eine 
leicht gewölbte Nase?” 

Lherot bestätigt, und Very stöht einen 
kurzen Pfiff aus. „Mon dieu, das kann 
nur Ravachol gewesen sein! Wenn der 
Bursche nochmal wiederkommt, müssen 
wir sofort das Uberfallkommando holen.“ 

„Er wird sich hüten, noch einmal zu 
kommen”, meint Lherot. 

„Wenn es Ravachol war, traue ich ihm 
alles zu”, meint Very. 

An diesem Sonntag geht der Be- 
trieb bei Very ungestört weiter, und 
immer, wenn ein neuer Gast den Raum 
betritt, zuckt der Kellner Lherot unwill- 
kürlich zusammen. Aber nie ist es der 
Fremde. - 

Am Montag Morgen macht Lherot, wie 
immer, pünktlich um acht Uhr das Cafe auf. 
Es kommen die üblichen Stammgäste. Sie 
nehmen ihr Frühstück zu sich, zahlen und 
gehen. 

Kurz vor elf, geschieht es dann. Lherot 
schaut zufällig durch das Fenster. Er wird 
bleich, seine Knie beginnen zu zittern. Er 
muß sich stützen. Eine lähmende Angst 
kriecht in ihm empor. 4 

Der Mann, der jetzt nach der Klinke 
greift, der noch einmal zögert ... es ist..- 
der Fremde von gestern... Jetzt ha! er 
die Türe aufgestoßen. Er sieht sich um. 

Es ist im Augenblick kein anderer Gast 
im Raum. 

Er sagt laut und unbefangen: „Guten 


Morgen.” 
Lherot erwidert den Grub. Er versucht, 
sich zusc zuneh Der Fremde darf 


nicht merken, dab er ihn erkannt hat. 
Der Gast kommt ohne Eile auf den 
Kellner zu. 
„Sie wünschen?” fragt Lherot mit einem 
Würgen in der Kehle. 


„Ich habe gestern inen Eisenbahn- 
fahrplan bei Ihnen liegen gelassen.’ 
Oh, ja, ja, ich erinnere mich. | 


fürchte allerdings, der Chef hat ihn nach 
oben mitgenommen”, sagt Lherot. 

Es kommt ihm jetzt nur noch darauf an. 
den Fremden solange aufzuhalten, bis 


und greii 
ein Früh: 
bringst di 
aus un: 
In zehn / 
Lherot 
Frühstück 
Appelit, 
Sie sich 
bei 
Andacht. 
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an, 


bis 


jemand die Polizei verständigen 
konn. Er fragt mit besonderer Naivität und 
Unverfänglichkeit: „Darf ich Ihnen in der 
Zwischenzeit ein Frühstück servieren? Eier, 
Sutter, doppelte Portion Kaffee? Unser 
Schinken ist heute ganz besonders gut und 

iswert.” 

Lherot atmet auf. Der Fremde nimmt 
Platz, lächelt und bestellt. 

Lherot stürzt in die Küche, wo Very 
gerade mit Tassen und Tellern hantiert. 
„Er ist da“, zischt er aufgeregt. 

Wer ist da?" fragt Very gelassen. 

‘Der Fremde, der Mann von gestern.” 
„Mon dieu”, sagt Very. Er läßt seine 
Arbeit stehen, reiht sich die Schürze ab 
und greift nach seinem Rock. „Mach ihm 
ein Frühstück, Hier ist Brot. Sag, die Eier 
bringst du in drei Minuten. Ich gehe hinten 
"aus und renne rasch zum Kommissariat. 
Inzehn Minuten..." Very verschwindet, 

Lherot macht mit zitternden Händen ein 
Frühstück zurecht. „Einen recht qguien 
Appelit, Monsieur”, sagt er. „Und lassen 
Sie sich Zeit mit dem Essen, vor allen Din- 
gen bei dem Schinken. Den sollten Sie mit 
Andacht ‚verzehren... 


Von der Theke aus beobachtet er, wie 
Ravachol gemächlich frühstückt. Verstoh- 
len sieht er auf die Uhr. Acht Minuten 
sind vergangen, seit Very zur Polizei ge- 
laufen ist. Neun Minuten ... Nach zwölf 
Minuten wird iherot nervös, Was ist mit 
Very? Hat er keinen Polizisten getroffen? 
Um Gottes willen, wenn der Fremde meine 
Nervosität merkt, denkt Lherot. 


* 


Very ist tatsächlich sofort losgestürzt. Er 
ist den Boulevard Magenta entlang ge- 
rannt. Einige Passanten haben ihm ver- 
wundert nachgestarrt. 

Hier, jetzt. Er rennt in den dunklen Gang 
zum Polizeikommissariat hinein. 

Hinter einer kunstvoll gedrechselten 
Holzbarriere sitzt der Kommissar Dresch. 
Very kennt ihn. Dresch blickt erstaunt von 
seinen Akten hoch. „Nanu, Monsieur 
Very, was ist mit Ihnen?“ sagt er tadelnd. 

„Hören Sie, Kommissar, hören Sie, 
schnell, Bei mir im Cafe sitzt Ravachol....“ 

„Langsam, langsam, Herr Very. Wer 
sitzt bei Ihnen im Cafe? Ravachol? Nein, 
da müssen Sie sich irren. Das ist gar nicht 


möglich. Dieser Mann würde sich niemals 
in ein Cafe setzen und sich auch noch 
als Ravachol zu erkennen geben. Sie irren 
sich, mein Guter.” £ 

- „Nein, nein, so hören Sie doch”, schreit 
Very und schlägt mit der Faust auf die 
Barriere. „Ich weiß es genau! Er hat sich 
verraten. Gestern war er schon da. Nur 
dachten wir, er würde es nicht wagen wie- 
derzukommen. Aber jetzt sitzt er bei mir 
und frühstückt, Und wenn Sie nicht sofort 
kommen, ist er weg..." 

Dresch glaubt Very noch nicht so recht. 
Schließlich sagt er — mehr aus Pflicht- 
gefühl, denn aus Überzeugung — Very 
solle einen Moment warten. Er steht 
auf, stöht die Tür zum Wachzimmer 
auf. Vier stämmige Polizisten sitzen dar- 
in, Sie lesen Zeitung, einer schreibt. „Los, 
Einsatz!” ruft Dresch. „Herr Very ist hier 
und behauptet, in seinem Cafe sitze Rava- 
chol beim Frühstück.” 

Die Polizisten grinsen. Einer sagt halb- 
laut: „Ausgerechnet!" Aber sie schnallen 
sich die Koppel um, nehmen ihre Knüppel 
und ihre Pistolen. 

Dann marschiert Dresch mit seiner Streit- 


macht los. In der Nähe des Cafes befiehlt 
er, einer der Uniformierten solle mit 
Very durch den Hintereingang gehen und 
die Tür von der Gaststube zur Küche 
bewachen. Er würde mit den anderen drei 
zunächst einmal durch die Scheiben in 
das Cafe schauen, ob der Gast dort 
drinnen wirklich Ravachol sein könne. 

Der Plan läuft wie besprochen ab. 
Als Dresch annimmt, Very könnte "mit 
dem Polizisten in der Küche sein, schlen- 
dert er an dem Fenster vorbei und blickt 
in das Lokal. 

Er sieht den Fremden, der auch ihn so- 
fort bemerkt. Eine Sekunde lang starren 
sie sich an, Dann erhebt sich der Fremde, 
nimmt seinen Zylider und seinen Eisen- 
bahnfahrplan und geht ziemlich schnell auf 
die Tür zu, 

Dresch ist noch immer unentschlossen. 
Das Signalement des Polizeipräsidiums 
könnte auf diesen Mann zutreffen. Aber 
auf Grund dieses Signalements sind in den 
letzten vier Tagen 169 Personen irrtümlich 
festgenommen worden. Während Dresch 
noch überlegt, ist der Fremde schon an der 


Tür. 


wäscht man sich mit Pid! 


Dieser weiche, feine Schaum von Pid läßt alles vergessen, was man bisher 

yon Seife gewohnt war. Pid ist so ganz anders. Noch lange, nachdem 

9 Man sich gewaschen hat, spürt man diese sanfte Geschmeidigkeit der 
ER Haut. Man fühlt das Besondere an Pid ganz deutlich: So zart, so glatt 
“r war ja die Haut noch nie. Und dieses Gefühl ist so angenehm, daß man = 
E sich darauf freut, sich wieder mit Pid zu waschen - immer wieder mit Pi. 


Auch für besonders zarte Haut 


ist Pid geschaffen. Wer bisher Seife nicht gut 
Be vertrug, kann unbesorgt sein: Pid ist ja frei 
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wählen Sie von nun an Charmor 


die neue Wäsche, die Sie lange 


ersehnten. 12 Monate Garantie. 
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Tode zu v 
de 
Als Dresch den Blick des Mannes sieht, und sofort stürzt sich Ravachol wied nn e 
beschließt er zuzupacken. Er geht auf ihn die Polizisten. 
zu und hebt die rechte Hand... Noch am gleichen Tag gab es im Polizei. Untersuchu 
... da reiht der Fremde plötzlich eine präsidium eine sireng geheime Unter Ihren Vort 
Pistole aus der Brusitasche. redung zwischen Bertillon, den Spitzen des Berin er 
Aber Dresch ist viel gewandier als er Präsidiums, einigen hohen Richtern und { leben Ro 
aussieht. Blitzschnell wirft er sich zur Staatsanwälten, an der ich als Gerichts. Anhaltspv 
Seite. Ein Schuß kracht. Daneben. dolmeischer und Verirauter von Bertillon „Das ist 
Aber schon ist Dresch da. Der Fremde teilnehmen durfte. = E; 
wirft die Pistole weg und zückt einen Ber. sich talscı 
Dolch. Mit einem Fausthieb. schlägt ihm Die Lücke im Gesetz denen Ide 
resch Messer aus der Hand. Die Poli- 
zisten sind vorgesprungen. Einer wirft „Wir haben Ravachol gefangen“, be- | Signaleme 
seinen Arm um Ravachols Nacken. Ravao- Yann der Polizeipräsident. „Wir ver- Saint Etie 
chol stößt mit den Fühlen um sich. Passan- danken die Unschädlichmachung dieses her er sta 
ten springen hinzu. Auf dem Bürgersteig Yemeinen Terroristen der Aufmerksamkeit wie er au: 
entwickelt sich ein rasender, wilder, er- unserer braven Bevölkerung und der | geniehe 
barmungsloser Kampf um Leben und Tod. Tüchtigkeit und Schlagkraft unserer Polizei, vertrauen: 
Ravachol hat sich zur Erde geworfen. ch geschehen hal, it Ich ho! 
Er versucht, seinen Dolch zu fassen. Ein % et # lihe Kor 
Polizist springt mit beiden Füßen auf die „-Eiren Augenblick, Herr Präsident”, miert von 
Zu Ihrer eigenen Freude — ausgestreckie Hand. Ravachol stößt einen 
tieri Schrei . Er windet si e r staat! 
Polizisten Gerichte, sondern wird auch weiterhin zu uns und 
gegen das Schienbein, daf dieser in die 
Schaufensterscheibe des Cafes fällt, di von mun Sie. 
2xU doppelt undurchsichtig, mit lautem Knall zerbirst. '* nämlich auf einen sehr bedauerlichen Um- | Mehsyste 
’ stand aufmerksam machen. Unsere Geselz- aus Saint 
. __Dresch hat eine Hand des Rasenden ge- hücher kennen keine Todesstrafe w Saint Et 
packt und versucht, sie herumzudrehen. toff-Attentat Nach 
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Ravachol. Doch plötzlich macht er einen ; ; 
und die ‚drei fi chol bestenfalls zu einigen Jahren neic 
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. Mit atmenden Maschen. Ravachol steht. Keuchi — versucht weg- Dandu reicht aus, Ravachol an den Galgen dah er ı 
TRENNEN zu bringen. Es fehlt nämlich hier die er- rührung 
von hinten Very auf ihn zu und rei nim ohne ist ein ein Mord, son- irrbare 
ägt Ravachol a ie Erde. Er blutet. estungsstrafen verhängen.” stinkt un: 
Aber jeizt bekommt er plötzlich seinen in dem Konferenzsaal herrschte betre- mals irre 
Für die Größen 40-46 Dolch zu fassen. Wieder schreit er blul- tenes Schweigen. diesmal 
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um, Glassplitter bedecken den Boden. In protestiere gegen eine solch unerhörle 
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Jetzt Ir 
blauen 


MIT DEM BIAUEN PUNKT 


Wieviel Arbeit haben wir doch früher mit der 
Hemdenpflege unserer Männer gehabt. 
kochen, bügeln — das kostet 
en unsere Männer TOPLIN mit dem 
unkt. Ein wunderbares Hemd - im 
Handumdrehen ist es gewaschen und über Nacht 
trocken und glott — ohne Bügeln! Wirklich, 
ein Geschenk für uns Hausfrauen. 


räfte und Zeit. 


Für die Qualität eines bügelfreien Hemdes ist nicht 
allein das Gewebe ousschloggebend. Erst 
die Verorbeitung des Krogeninneren und der 
Manschette läßt nach einer Vielzahl 
von Wäschen die Güte eines bügelfreien 
TOPLIN Hemdes erkennen. 
erhältlich ab DM 19.75 


... auf die Verarbeitung kommt es an! 


natürlich auch: kochbar! 


- glatt ohne Bügeln! © 
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der den Vorsitz dieser Geheimkonferenz 
führte, war der einzige, der die Nerven zu 
behalten schien. Gelassen griff er zu der 
kleinen Messingglocke auf dem Tisch. 
Der Tumult verebbte. 
„Ich bitte Sie, meine Herren“, sagte der 
Staatssekretär vorwurfsvoll. „So kommen 
wir nicht weiter. Es mufl als erstes fest- 
gestellt werden, ob die vorhandenen 
Stirafgesetze ausreichen, Ravachol zum 
Tode zu verurteilen. Ist das nicht der Fall, 
so mul das Vorleben des Mannes sofort 
auf nah weiteren Straftaten durchforscht 
werden. Inspektor Berin, Sie haben die 
izei- Untersuchung bisher geleitet. Ich bitte um 
nter- Ihren Vortrag.” 
des Berin erhob sich. „Wir haben das Vor- 
und leben Ravachols überprüft. Aber keinen 
chis- Anhaltspunkt für frühere Straftaten..." 
illon ‚Das ist außerordentlich peinlich”, sagte 
der Stautssekretär. „Am Ende handelt es 
sich tatsächlich um einen irrsinnig gewor- 
denen Idealisten ..." 
„.. Was wir vorliegen haben, ist ein 
be- Signalement des Bürgermeisteramtes von 
ver- Saint Etienne, in dem mitgeteilt wird, wo- 
jeses her er stammt, wo seine Mutter wohnt und 
nkeit wie er aussieht. Es heifjt lediglich, Ravachol 
der geniehe keinen guten Ruf, er sei nicht 


lizei, verlrauenswürdig.” Berin setzte sich wieder. 
‚ist Ich hatte den Eindruck, als ob sämt- 
lihe Konferenzteilneh ziemlich depri- 
ent”, miert von dieser Eröffnung waren. 
„Und Sie, Monsieur Bertillon?” fragte 
der der Staatssekretär. „Wissen Sie einen Weg, 
n zu uns und den Gerichten zu helfen?” 
gen- Bertillon räusperte sich. „Ja, es gäbe 
‚ Sie natürlich noch einen Weg, das wäre mein 
Um- Mehsystem, hm. Bei dem Signalement 
seiz- aus Saint Etienne ist mir eines aufgefallen: 


egen Saint Etienne telegrafierte nämlich, man ' 
gen- habe kein Bild von Ravachol. Und das 
avo- machte mich stutzig. Ein Mann wie Rava- 
ihren hol neigt seiner ganzen Statur und Ver- 
ein- anlagung nach durchaus zum Gewaltver- 
dore brechen. Ich halte es für ausgeschlossen, 
ılgen dah er nicht schon mit der Polizei in Be- 


er rührung gekommen ist.” Er erhob seine 
Und Stimme. „Meine Herren, so wie ich mit un- 
son- beirrbarem Eifer meine Mehmethoden hier 
r nur durchgesetzt habe, so wie mich mein In- 

stinkt und meine einzigartige Berufung nie- 
etre- mals irre werden liefen, so werde ich auch 


diesmal einen Weg gehen, der sich als 
fast der einzig richtige erweisen wird.” 


Applaus. 
;agte Es war mir völlig schleierhaft, was Ber- 
nflug tllon meinte, und ich empfand den 


Ernst Schluß seiner Rede als besonders über- 
nnte heblich. Schon kurz nach Schluß der Ge- 
in heimkonferenz hatte ich Gelegenheit, mit 
viel ihm zu sprechen. Er sah gerade an 
der seinem Schreibtisch, starrfte sinnierend 

in eine Zeitung und murmelte: „Bluff, ein- 

facher Bluff, nichts als Irreführung.... aber 


der wir müssen uns beeilen.” 
‚chols „Pardon, Monsieur Bertillon, was ist 
urch- Buff?" iragte ich erstaunt. 
alten, „Hier, der ‚P&re Peinard‘, das Blatt der 


»sich- Anarchisten, will uns einen Schock ver- 
setzen. Sie schreiben, wir hätten Ravachol 
sicht gar nicht erwischt. Der richtige Ravachol 
anten befinde sich weiterhin in Freiheit. Er sei so 
„Ich klug, dal; erniemals jenen verhängnisvollen 
hörte Fehler im Caf& Very begangen hätte. Wie 
ei; finden Sie das?“ 
chlug Ich überlegte. Manches sprach für die 
renz- Ansicht des Anarchistenblaties. Zumindest 
Seine enlsprach das genau den Vorstellungen, die 
u alle Leute in Paris vorher von Ravachol . 
gehabt hatten. 

‚rium, ‚Ich sehe schon”, sagte Bertillon. „Sie 
finden, daß an der Behauptung der Anar- 
_— disten durchaus etwas dran ist. Aber ich 
werde ganz Frankreich das Gegenteil be- 
weisen. Und Sie, Doktor Ashion, werden 
mich begleiten, damit Sie später der Nach- 

welt meinen Ruhm verkünden können.” 
Damit war unsere Unterredung beendet. 
Bertillon sagte mir nur noch, ich solle 
am nächsten Vormittag in seinem Büro 


sein. Er würde sich Ravachol zum Messen Q ® 
und Foiografieren vorführen lassen. und 
... 


Bertillon ist zuversichtlich 
ist MARTIN! überall in der Welt wegen seiner 
eine S i i 
Nach anerkannt einmaligen Geschmackskomposition. 
wieder in das Gefängnis zurückgebracht. x 5 
Pareo. waren die Fotos ferlig und Diese kommt betont zum Ausdruck, wenn Sie 
ie Mehkarten ausgefüllt. Gegen zeh 
sagte, Bertillon plötzlich N MARTIN! pur genießen — bevorzugt auf Eis- 
‚Besorgen Sie sich alles Nöfige für 
Te kleine Reise. Wir fahren für drei würfeln “On the Rocks” nach angelsächsischer 
“ge in die Provinz. Inspektor Berin wird 
uns begleiten. Sie beide sollen die Ehre Art. Unentbehrlich ist MARTIN! auch zum Mixen . ’ U IN 
den größten Triumph des Ber- 
ystems zu erleben. exquisiter Cocktails. * 


Bertillons Sicherheit war verblüffend. 
‚Gut, ich bin morgen reisefertig. Aber” 


Bee Mir um Himmels willen, worauf | MARTINI zu jeder Gelegenheit ROSSO - BIANCO - DRY - ROT 


gründet.” 


+ 


Der Inhalt einer 
Originalschachtel 

entspricht dem 
Vitamin- C-Gehalt 
von 10 Zitronen! 


Hustenreiz schwindet im Nu 


MEDIZINAL BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 


anti-infektiösen Vitamin C. 


CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 


rend sich der wohlschmeckende 


Bonbon im Munde löst - , löst 


sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie aufl 


Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neue Abwehrkräfte. 


..... und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin’’ geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten 1 erfrischendes CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 


wird es Ihnen danken. 


mehr 


ein ben! 


DRUGOFA KOLN 


In Apotheken und Drogerien erhältlich. DM].- 
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Te 990, 


sehr preisgünstig für Sie zur A # 
gen, Löufer, Auslegewore. Bis zu 18 Monatsraten ab DM 10,— 
ouch ohne Anzohlung. Frachtfreie Lief g. Rückgaberecht. 
3% Barrabatt auf fast alle Artikel. Morkenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die Musterkollektion, 13 Mappen 
frei auf 5 Tage zur Ansicht vom größten Teppichhous der Welt. 


Teppich Hibek 
[Haustsch 239 U_ ELMSHORN) 


BREUNIG’S FERNUNTERRICHT 


Lerne daheim! Englisch, F ösisch, Spanisch, 
ltalienisch, anerkannte Fernkurse. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60, Göttingen 


Lerne daheim! Richtig Deutsch — guter Stil, ferner 
Steno, Rechnen, Buchführung, Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60/A, Götlingen 
Lerne daheim! Stenotypistin, Sekretärin, Buchhalter, 
Steuerheller, Handelsvertreter, Handwerksmeister usw. 
Viele Möglichkeiten! 80000 Teilnehmer ! Abschluh- 
zeugnisse, Studienführer frei. Postkarte genügt. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60/8, Göftingen 


WUNDERBAR WOHLTUENDE VITAMINHILFE 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 


Jah 


Doch Bertillon war nicht bereit, 
mehr zu sagen. 

Am nächsten Morgen standen Inspek- 
tor Berin und ich pünktlich gegen sechs 
Uhr auf dem Bahnhof. Kurz vor Abgang des 
Zuges erschien Bertillon. Er hatte drei 
Fahrkarten erster Klasse nach — St. Etienne. 

„Nach Saint Etienne?” fragien Berin und 
ich beinahe gleichzeitig. 

„Nach Saint Etienne”, sagte Bertillon be- 
stimmt. 

Worftlos stiegen, wir ein. Pünktlich um 
sechs Uhr achtzehn ruckie der Zug an. 

Unsere Reise verlief schweigsam. Erst in 
Lyon, wo wir am frühen Nachmittag in 
den Personenzug nach St. Etienne um- 


Verstärkte Wachen schützten den Eiffelturm vor den Anschlägen der Terroristen. 


rhundert der Detektive 


St. Elienne an. Wir nahmen eine Pierde. 
droschke und fuhren zum Rathaus, 

Der Kutscher schimpfte auf die Stadiver. 
waltung, die gerade eine vier Kilometer 
lange Dampfstraßenbahn durch die Rue de 
la Republique, die Haupistrafye St. Etienne; 
gebaut hatte. Er erzählte uns, wie das 
Droschkengewerbe unter dieser modernen 
Einrichtung zu leiden habe. Uberhaupt 
mache der Fortschritt alles zu schanden 
behauptete er. 

„Der Fortschritt wird uns eine neue Welt 
erschließen”, erwiderte Bertillon barsch. 


Der Kuischer drehte sich daraufhin böse 
um und blieb bis zum Rathaus schweigsam. 
Ich zahlte, und dann liefen wir uns bei 


Der dreihundert Meter hohe Turm, der zur Pariser Weltausstellung 1889 erbaut murde, 
galt als ein Wunder des Fortschritts und wurde zum Wahrzeichen des lebenslustigen 
Paris. Der anarchistische Terror verdunkelte für Jahre das Leben der Seine-Metropole 


steigen muhten, sagte Bertillon plötzlich: 
„In Saint Etienne werden seit einigen 
Jahren Bertillonsche Mehblätter angefertigt. 
Frangois Ellon, der Leiter der. dortigen 
Kriminalpolizei, ist ein alter Freund von 
mir. Ich weibl, daß er noch immer Schwie- 
rigkeiten hat, sich mit meiner Methode 
durchzusetzen.” _ 

Berin und ich nickten verbindlich. 

Kurz vor halb vier Uhr kamen wir in 


Ellon, Bertillons allem Freund, anmelden. 

Ellon residierte in einem alten, muffigen 
Zimmer im vierten Siock des Rathauses. 
„Sie müssen enischuldigen”, sagte er, 
„aber in Saint Etienne behandelt man 
meine Bertillon-Meihode noch mit 9gr0- 
hem Mihtrauen. Würde nicht aus Paris 
die Anweisung besiehen, alle Verbrecher 
zu messen, hätte man mich hier sicher 
längst mit einem Fuhtritt hinousbefördert. 
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Wir wurden uns mit Ellon bald einig. 
£s galt, unsere Mehjkarte von Ravachol 
mit allen Mehkarten zu vergleichen, die 
Ellon seit fünf Jahren von Verbrechern der 
Umgebung St. Eliennes angefertigt hatte. 
Berlillon hatte gleich vier Kopien der 
Pariser Ravachol-Messung machen lassen. 
Für jeden von uns eine: Und dann sahen 
wir alle und verglichen Mehjkarten. Stunde 
um Stunde verging. Wir verglichen sorg- 
fällig Karte um Karte mit den Maben 
Ravachols, denn Ellon konnte sich nicht 
erinnern, daß ihm ein Mann dieses Namens 
jemals untergekommen war. 

Die Uhr auf Ellons Schreibtisch tickte 
monoton. 

„Meinen Sie wirklich, daß wir irgend- 
eine frühere Straftat von Ravachol finden 
werden?‘ fragte ich Bertillon. 


„Ich... ich bin sicher... es muß einfach 
etwas zu finden sein”, sagte Bertillon. 
Aber in seiner Stimme schwang nicht mehr 
die Oberheblichkeit, die er noch vorgestem 
zur Schau getragen hatte. 

Ich nohm mir einen neven Stapel Karten 
vor und trank den letzten Schluck Kaffee. 


Ravachols Verderben 


Dann verglich ich weiter: 


Cichoren, Victor, wegen Diebstahls am 
18. August 1890 vermessen 

Conrade, Francois, wegen Betrug und 
Hochstopelei am 16. Juli 1891 vermessen 
Crochem, Pierre Jean, wegen Trunken- 
heit und Körperverletzung am 3. Februar 
1888 vermessen 


Konnie man denn diese gräßliche Uhr 
auf dem Schreibtisch nicht abstellen? Das 
Ticken machte mich fast wahnsinnig. 


Crollord, Jacques Gustave, wegen Dieb- 
stahl und Zechprellerei am 27. September 
1891 vermessen 


„Das wird nichts, Monsieur Bertillon”, 
sagte Inspektor Berin und wischte sich de 
Schweil von der Stirn. _ 

Bertillon schwieg. 

Inspektor Berin suchte weiter, müde, 
resigniert. 

Und dann... 

‚Olala!" sagte Berin plötzlich. 

Wir fuhren hoch. 

„Was ist, Berin, was ist?" sagte Bertillon 
ungeduldig. 

„Hier... Moment mal... Ja, das stimmt 
...stiimmt auch... Moment noc...“ 


Wir waren alle aufgesprungen und 
sianden um Inspektor Berin. 


Atemlose Stille herrschie im Zimmer. 


Dann blickte Berin uns aus müden, ge- 
röleen Augen an und sagte: „Ich habe 
ihn, Er heilt Frangois Claudius Leon Kö- 
nigstein, geboren am vierzehnten Oktober 
achtzehnhundertvierundfünfzig in Saint 
Chamond als Sohn der Louise Ravachol. 
Sein Vater ist ein holländischer Arbeiter 
namens Königstein, der seinen Sohn nie 
gesehen hat... Die Angaben stimmen fast 
wörtlich mit dem Signalement überein, das 
wir damals aus Saint Etienne bekommen 
haben. Nur stand da statt Königstein der 
Name Ravachol.” 

‚Berlillon, Bertillon, wissen Sie, wen Sie 
da in Paris geschnappt haben? Wissen Sie, 
wer Ravachol ist? Wir suchen diesen Mann 
wie eine Stecknadel.” Ellon wandte sich er- 
regt an Berin: „Welches Datum steht auf 
der Karte?” 

Berin kontrallierte. „Neunter Mai acht- 
zehnhundertneunzig.” 

‚Richlig. An diesem Tage habe ich 

Mann vermessen, weil er unter 
dem Verdacht eines Diebstahls stand, Mit 
dem Diebstahl war es nichts... Aber wis- 
sen Sie, was danach geschah? Wissen Sie, 
weswegen wir ihn suchen? Wegen Mord 
an dem zweiundneunzigjährigen Jacques 
Brunel, einem Eremiten aus der Gemeinde 
Chambies. Wegen Mord an den Besitze- 
innen eines Eisenwarengeschäftes, Hen- 
rielte Marcon, sechsundsiebzig Jahre alt, 
und ihrer Tochter Jeanne Marcon, sechs- 
undvierzig Jahre alt..." 

‚Dos... das ist Ravachols Verderben”, 
sagte Bertillon verbisen. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Der andere Ravachol 
Das Phantom 


um sein Leben 


war 
angenehmer! 


wird viel leichter! 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Und wie angenehm: 
es gibt kein Stauben, kein Niesen mehr - und auch keine Rinnspuren mehr am Geschirr. 
Lux erspart Arbeit und macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: selbst bei feinstem 
Glas ist kein Nachpolieren mehr nötig - Lux gespültes Geschirr strahlt wie neu! 

Ja, Lux ist so angenehm, so sympathisch: Ihre Hände bleiben zart und gepflegt, 
denn Lux ist wunderbar mild. Wenn Sie probiert haben, wie schnell und einfach Lux 
spült, werden Sie begeistert zustimmen: »Nie war das Geschirrspülen angenehmer! 

i Probieren Sie Lux - Ihr Kaufmann hat Lux für Sie! 


Wenige Tropfen Lux spülen viel Geschirr 
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ROLLEIFLEXT 


mit dem neuen Zeiss Tessar 3,5 - Eine 
Mehrformatkamera 6x6, 4x4 und 4x5,5 
mit 12- und 16-Bild-Schaltung - DM 444.- 


ROLLEIFLEX 3,5 F 


mit gekuppeltem Belichtungsmesser 


Planar DM 698,- - Xenotar DM 648,- 


Nach völlig neuem Prinzip: unerreichte 


Helligkeit des Mattscheibenbildes 


FRANKE & HEIDECKE 
BRAUNSCHWEIG 


Hans Herlin: Die Wahrheit 
über U 515 - Werner Heike 


Verdammter 


r hatte nie gedacht, dab soviele Eng- E 
länder heimlich die Sendungen des dar 
feindlichen deutschen Rundfunks ab- gen 
hörten; in dieser Nacht, der Nach im 
vom 17. auf den 18. Februar 1943, kam das rate 
Telefon der Familie Ernest Munday in 21, E 
Foulshamroad, Thornton Heath, London, fest 
nicht zur Ruhe. gui 
Die Munday’s hatten die Hoffnung, dah 
ihr Sohn Eric, einundzwanzig Jahre alt, hei 
noch lebe, nie aufgegeben, auch dann ist, 
nicht, als Ende Januar ein Schreiben vom 1 
Kriegsministerium kam, dah der Pionier 
Eric Alfred Munday, Royal Ingeneer Corps: hin 
„auf See vermiht" sei. Und als am Abe mr 
des 17. Februar der erste Anruf kam, wollte ah 

Ernest Munday nicht glauben, wos Sie 
Ein deutscher U-Boot-Offizier entdeckt in einer Zelle des US-Fug- sagten. | 
zeugträgers „Guadalcanal” Morsezeichen, die mit Bleistift an die Er sah seine Frau an und dachte, dah yr 
Wand geschrieben sind. Als er sie entziffert hat, weih er, daf in alles nur schlimmer sein würde, wenn an sei 
dieser Zelle schon ein anderer deutscher Offizier gesessen hat: sich falsche Hoffnungen machten. E20 ha 
der Kommandant von U 515, Werner Henke. Der Offizier kann er erg sagte sie. „ | 
nicht ahnen, was sich hinter diesen Punkten und Strichen verbirgt. : Er schötfelte den Kopf und nahm seine u 
Nur ein Mann weik das, der Kommandant der „Guadalcanal”, Zeitung, aber sie kannte ihn zu gu!, als ha 
Captain Dan V. Galery, der erfolgreichste amerikanische U-Boot- daß er ihr etwas hälfte verheimlichen be 
Knacker. Er hat seine Version des Falles Henke geschrieben; aber können. bi be 
er vergah den Kronzeugen: den Engländer Eric Alfred Munday. „Bitte“, sagte sie. „Sag’ die Wahrheit. Be 


4 
| 
209 
AN 
=. 


SOS Ceramic” Die tragische Geschichte 
von U 515 und Werner Henke (Bild unten) 
begann auf der zweiten Feindfahrt des 
Bootes. In der Nacht vom 6. auf den 
7. Dezember 1942 versenkte Henke die 
über 18000 BRT große „Ceramic“ (Bild 
ober). Im Orkan kenterten die Rettungs- 
boote, und über fünfhundert Menschen 
verloren dabei ihr Leben. Sie hatten 
nicht das Glück der Schiffbrüchigen, die 
unser nebenstehendes Foto zeigt, das ein 
anderes deutsches U-Boot aus dem Pazi- 
fik mitbrachte. Die Engländer sollten 
Henke die Versenkung -der „Ceramic“ nie 
vergessen. Das Schicksal des Komman- 
danien von U 515 ist bis heute nie ganz 
geklärt worden. Selten wurden soviel Lü- 
gen verbreitet wie über diesen Mann. 
Henke war ein Draufgänger, ein Hau- 
degen, der immer schon seinen eigenen 
Kopf gehabt hatte. Er war erst im Früh- 
jahr 1940 zur U-Boot-Waffe gekommen, 
und im Februar erhielt er sein eigenes 
Boot — U515. Schon auf seiner ersten 
Feindfahrt versenkte er über 58 000 BRT 


ke 


u. Er starrte hinüber zum Telefon und sagte 
e dann: „Eric — Eric soll leben ... Er hat sich 
Gefangenschaft 
io... Er istin 
das taten und soll wirklich leben.” m 
Ks Ich habe es immer gewuht” te sıe 
don, fest. „Ich habe immer en Ar alles 
dab gut wird.“ 
alt, „Ein deutsches U-Boot soll ihn gerettet 
Jann Bebe, nachdem sein Schiff versenkt worden 
vom 
pnier In diesem Augenblick läutele das Telefon 
orps, wieder. Er ging langsam zu dem Apparat 
send hinüber. Seine Frau folgte ihm und blieb 
ollte neben ihm stehen. Er zögerte, den Hörer 
sie abzunehmen, aber sie nickte ihm zu. 

Die ersten Anrufe kamen gegen zehn 
dab Uhr, und von diesem Augenblick an ging 
ununterbrochen; andere kamen 

rıns i 
us, um zu erzählen, was sie ge- 
Bi Sie hatten Eric’s Stimme mit Bestimmtheit 
erkannt. Es gab keinen Zweifel. Außerdem 


tten die Deutschen seine Dienstnummer 
kanntgegeben. Eric hatte am Radio be- 

je berichtet, er habe vier Wochen auf dem U- 
eit. Boot, das ihn aufgefischt hatte, verbracht. 


Für Freunde gepflegter Gastlichkeit 
eine Folge eriesener Cocktails vom 
Hause Erven Lucas Bols, Neuß/Rh. 


11. 


Zwei Uhr nachts — 
in kleinem Kreis klingt ein großes Theatererliebnis nach. Zu 
früher Morgenstunde werden die Freunde mit einem tempe- 
ramentvollen Drink verabschiedet. Whisky mit seinem rauchi- 
gen Atem und Alter Weinbrand sind die Elixiere erfrischender 
Cocktails. Wer darum weiß, reicht seinen Freunden zum Auf- 


bruch einen MORNING GLORY COOLER* 


Reinheit, Milde und Bouquet prägen den unverkennbaren 
Charakter der in aller Welt geschätzten BOLS-Erzeugnisse. 


BOLS 


"MORNING GLORY COOLER 
1/2 BOLS ALTER WEINBRAND 
1/2 BOLS GOLD TOP WHISKY 
3 Spritzer Zuckersirup 
3 Spritzer 
BOLS CURACGAO TRIPLE SEC 
2 Spritzer BOLS ORANGEN BITTER 
1 Spritzer Absinthe 
im Shaker mit Eis gut schütteln, 
mit dem Eis in ein Becherglas gießen, 
mit kaltem Sodawasser auffüllen 
und mit Früchten garnieren. 
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Auch moderne Bestecke gibt 
es aus „rostfrei”. Sie sind 
praktisch und wertbeständig 
und gehören in Form und 
Glanz zum Stil unserer Zeit. 


EDELSTAH 


Das ist eine moderne Küche: hell, hygienisch, blitzblank 
und sauber! Spülbecken, Ablaufbleche, Küchengeräte 
ohne schadhafte, unansehnlich gewordene Stellen. Eine 
„rostfrei”-eingerichtete Küche. „rostfrei” heißt: durch und 


durch aus unverwüstlichem Edelstahl. „rostfrei” bedeutet: _ 


immer glatt, immer sauber, immer blank — ohne mühsames 
Putzen. „rostfrei” ist die Visitenkarte des modernen 
Haushaltes. 


wertbeständig und zeitlos schön 


Eine Musiktruhe kostenlos... 


+. „können Sie gewinnen, wenn Sie an unserem 
großen musikalischen Rätselraten teilnehmen. 
Noch viele andere Preise warten auf Sie (Platten- 
- spieler und Schallplatten nach Ihrer Wahl). Sie 
brauchen nur unsere Quiz-Langspieiplatte anzu- 


tordern. 


Kostenlos und ohne jede Verpflichtung 
tür Sie senden wir Ihnen die Platte gern zu. 
Übrigens: unsere Quizplatte gibt Ihnen zugleich 
einen Querschnitt durch unser reichhaltiges 


Repertoire. 


Fordern Sie noch heute auf einer ein- 
tachen Postkarte unsere Quizplatte an. 


Es kann Ihre große Chance sein! 


Deutsche Schaliplatten-Gemeinschaft, 


Abt. T1 Darmstadt 
56 DER STERN 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Genießt Weltrut. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauc. 

Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörung usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
trarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE - MÜNCHEN 15 

Lindwurmstraße 76 


Verdammter Atlantik 


Das Schiff, auf dem er war, als er versenkt 
wurde, war die „Ceramic”. 

Am 18.Februar 1943 brachten einige 
Zeitungen die Nachricht. „Londoner spricht 
am Rundfunk aus der Gefangenschaft”, 
hießen die Schlagzeilen. Aber die Meldung 
arschien nur einmal. 

Bei der Reederei der „Ceramic”, Shaw, 
Savill, Albin and Co, gingen Hunderte von 
Briefen ein, die nach dem Schicksal ihrer 
Angehörigen fragten. Sie blieben unge- 
öffnet und unbeantworiet. 

Die britische Admiralität bestätigte den 
Verlust des Schiffes nicht. Sie schwieg. Sie 
schwieg aus schlechtem Gewissen. Sie 
konnte nicht gut zugeben, dab sie ein be- 
waffnetes Schiff mit Soldaten und Zivilper- 
sonen an Bord ohne Schutz auf eine 12 000 
Seemeilen lange Reise geschickt hatte... 

* 


Als der Oberleutnant zur See Werner 
Henke die zwei Rauchlahnen am Horizont 
entdeckte, ahnte er nicht, dab eines der bei- 
den Schiffe die „Ceramic” war, Das war, 
laut Kriegstagebuch von U 515, am 6. De- 
zember 1942 um 18 Uhr 32. 

Dieser vierte Winter der Schlacht auf dem 
Atlantik sollte der schlimmste Winter wer- 
den, mit Stürmen und schwerer See. Aber 
an diesem 6. Dezember war die Sicht unter 
den grauen, treibenden Wolken gut, und 
der Kommandant ven U 515 machte die 
Rauchfahnen der beiden Schiffe schon auf 
siebentausend Meter Entfernung aus. 

In seinem Glas erkannte er vier nadel- 
dünne Spitzen, und er behielt sie so lange 


im Auge, bis er ganz sicher war. Er nahm 
das Glas nicht ab, als er sagte: „Vier Ma- 
sten. Das muß ein großer Kasten sein. Da 
müssen wir ran!” Es war das erste Schiff, 
das U 515 seit zwei Wochen entdeckte. 

Am 7.November war das Boot von Lo- 
rient ausgelaufen. Zwei Tage später kam 
ein Funkspruch des BdU, dab die Ameri- 
kaner in Algier und Marokko gelandet 
seien. U 515 hatte mit fünfzehn anderen 
Booten den Befehl erhalten, sich westlich 
Gibraltar und vorder marokkanischen Küste 
aufzustellen. 

Auf dem Weg zu seinem Operationsge- 
biet hatte U 515 einen groben britischen 
Kreuzer- und Zerstörerverband gesichtet. 
Henke hatte sofort angegriffen. Er versenkte 
einen Zerstörer und einen traf er schwer, 
aber sein Sinken konnte er nicht mehr be- 


"obachten.... 


Seither lauerte U 515 in den ihm zuge- 
wiesenen Marinequadraten auf die Trup- 


pentransporter und Nachschubschilie für 
Afrika. 

Seit dem Morgen des 6. Dezember stand 
U 515 im Marinequadrat CD 2576 westlich 
der Azoren. Mit Henke operierie dort ein 
zweites Boot, U 155 unter Kapitänleutnant 
Piening. 

Kurz nachdem U 515 die beiden Rauch. 
fahnen gesichtet hatie, meldete der Funk- 
raum, dal Piening den zweiten Dampfer 
verfolge... 

Als U 515 den Viermaster ausgemadt 
hatte und der Kommandant seine Männer 
auf Gefechtsstation befahl, waren sie zu 
sechst auf der Brücke: der Kommandant; 
der Erste Wachoffizier, Oberleutnant Berl. 
hold Hasshagen; der Zweite Wachoffizier, 
Leuinant Sauerberg; der Obersteuermann 
Paul Wilde; die beiden Bootsmacaie Wil. 
helm Klein und Hein Lamprecht. Später 
kam noch der Fähnrich zur See Döhrmann, 
der diese Fahrt als „Schüler"” mitmachte, 
hinzu. 

Und einige von ihnen leben und können 
jede Einzelheit, die in dieser Nacht geschah, 
bezeugen. 

Bis zur Dämmerung war U 515 so nah an 
den Viermaster herangekommen, doh die 
Ausgucks durch ihre Nachtgläser die Auf- 
bauten des Schiffes und das Geschüiz am 
Heck erkennen konnten... 

„Haben Sie ihn?” fragte Henke Sauerberg, 
„Die Silhouette? Sehen Sie mal im Register 
nach.” 

Als Sauverberg auf die Brücke zurückkam, 
schüttelte er den Kopf. Er hatte im Funk- 


Der einzige Überlebende, 
Eric Alfred Munday, lebt heute 
— sechzehn Jahre nach jener 
Nacht, in der die „Ceramic“ von 
U 515 (unten) torpediert wurde 
— in der Nähe von London. Er 
ist verheiratet, hat zwei Kinder 
und ist Partner eines Grund- 
stücksmaklers. „Es war wie ein 
Alptraum“, meint er heute zu 
der Nacht der Versenkung. Aber 
er hat keine bitteren Gedanken. 
Zu den Darstellungen Gallervs 
in seinem Buch „Twenty Million 
Tons under the Sea“ sagte uns 
Munday, daß der heutige Admı- 
ral und Marinebefehlshaber im 
Karibischen Meer niemals einen 
Versuch gemacht habe, mit 
ihm Verbindung aufzunehmen 


raum das Lioyd-Register durchgebiätlerl. 


„Schwer festzustellen“, sagte er. 

„Was schätzen Sie?” fragte Henke. „Wie 
groß wird er sein?” 

„Zehn- bis zwölftausend Tonnen’, sagte 
Sauerberg. 

Henke stützte sich auf die Brüstung. Der 
Bootsmaat Wilde hatte den Kurs des Vier 
masters errechnet; er hielt hunder'zehn 
Grad, aber der Kapitän des Schiffes führte 
ihn auf einen Zick-Zack-Kurs. Das Schiff 
war sehr schnell. Henke schätzte minde- 
stens fünfzehn Seemeilen. Sie hatten nur 
eine Chance, dem Viermaster den Weg ob- 
zuschneiden und sich vor ihn zu seizen 
wenn sie ihn aufgetaucht verfolgten. R 

U 515 stampfte jetzt mit äuherster Kra 
durch die schwere See. Es war eine dunkle 
Nacht, aber Henke führte das Boot back- 
bord des Viermasters, so dah sie u 
Schiff gegen den hellen westlichen Nacht- 


himmel im Auge behalten konnten ... 
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Stunde um Stunde verging, und nur 
lanssam wanderte die dunkle, flache Sil- 
houeite des Schiffes in diesem tödlichen 
Rennen zurück. 

Di» Männer standen fünf Stunden auf 
der Brücke, aber keine Müdigkeit war ih- 
nen anzumerken. Als sie die Detonation 
hörten, glaubten sie im ersten Augenblick, 
dab ihnen jemand zuvorgekommen war. 
Grel! und berstend zerrif sie die Stille. 

Henke stierte in die Dunkelheit und 
suchiz nach einer leuchtenden Stichflamme, 
aber er konnte nichts entdecken. Er schob 
den Ärmel zurück und blickte auf die hel- 
len Leuchtziffern seiner Uhr. 

„Halb zwölf. Das wird Piening sein”, 
sagte er. Er suchte noch einmal das Meer 
ab. Er wird seinen Dampfer in die Luft ge- 
jag! haben. Klang, als steckte der Kasten 
bis unter die Decks voll Munition. Jetzt 
wird es Zeit für uns...” 

Um diese Zeit befand sich U 515 vier- 
tausend Meter von dem feindlichen Schiff 
entfernt. Es sah den Schatten schnell näher- 
kommen. 

„Rohr Eins bis Sechs klarmachen zum 
Überwasserschuß‘, befahl Henke. 

Sie riefen sich leise die Worte zu, nach- 
dem das Ziel eingepeilt war. Sie gaben 
neue Zahlen durch, rechneten. 

Sonst war es still auf der Brücke; bis auf 
das horie, monotone Brummen der Diesel, 
das Rauschen der Bugwelle und das Kni- 
stern des Papiers, wenn einer der Männer 
auf der Brücke ein Stückchen von einer 
Schoka-Kola-Tafel abbih. 

Hasshagen, der Erste Wachoffizier, stand 
vor der Überwasser-Zieloptik. Im Faden- 
kreuz verfolgte er das mitwandernde Schiff. 
Wenn er die Optik drehte, so übertrug es 
die Werte auf ein Gerät in der Zentrale. 
Dort stand der Bootsmaat Hermann Kaspers. 
Er hatte den Torpedokurs zu errechnen 
und zum Torpedoraum weiterzugeben. 

Töten war eine komplizierte Rechenauf- 
gabe. 

Nur für den Funkmaat „Riese” Heinemann, 
der mit den beiden Funkgasten in diesem 
Augenblick vor dem Gerät sah, war es ein- 
fach: sie hatten nur auf das SOS zu warten. 

Zehn Minuten vor zwölf wurden die 
Mündungsklappen von Rohr Eins und Vier 
geöffnet. 

Eine Minute vor zwölf war das feind- 
liche Schiff auf tausendzweihundertzwanzig 
Meter heran, und als Henke seinen Befehl 
gab, brauchte Hasshagen nur noch mit 
zwei Fingern den kleinen Hebel an der 
Zieloptik zu sich herzuziehen. 

Henke hatte das Schiff in der Optik 
seiner Gläser. Jemand hinter ihm zählte 
die Sekunden, und bei dreihig sah er die 
leuchtende Flammensäule. Sie züngelte auf 
und erlosch sofort. Er spürte fast körper- 
lich die Erschütterung der Detonation, und 
dann war alles vorbei, und für die Ohren 
waren die Geräusche auf der Brücke wie 
in Watte gepackt. Er hörte den blecher- 
nen Aufschlag des zweiten Torpedos; er 
durchschlug die Bordwand, ohne zu de- 
tonieren,... 

„Er läuft langsamer“, hörte er hinter sich 
die Stimme des Bootsmanns Klein. „Der 
machi höchstens noch fünf Seemeilen. Der 
erste sah mitten im Maschinenraum. Der 
kann nicht mehr...“ 


Henke starrte noch eine Sekunde auf den 
dunklen, langen Umrib. 

Ein Mann tauchte im Turmluk auf. „Funk- 
raum an Brücke”, sagte er. 

Henke nahm das Glas herunter. 

„Dampfer funkt SOS ‚Ceramic'. Gibt Posi- 
ion .,.” 

_ „Ceramic“, wiederholte Henke. „Los, 
>auerberg, sehen Sie nach.” 

„Aber der Zweite Wachoffizier kam nicht 
mehr dazu. Sie hörten bis auf die Brücke 
das jubeln der Männer unter Deck, und 
dann kam die Meldung: 

„Funkraum an Brücke: Schiff hat acht- 
zehntausendachthundert Tonnen.” 


* 


Was in dieser Nacht auf dem Atlantik 
westlich der Azoren geschah, und was die 
‚Ceramic” für ein Schiff war, darüber hat 
es späler unendlich viele Darstellungen ge- 
geben. Aber außer den Männern, die in 
dieser Nacht auf der Brücke von U 515 stan- 
den und noch leben, kann nur einer be- 
zeugen, wie es wirklich war — Eric Alfred 
Munday, der einzige Überlebende jener 
Nacht, der heute in Warlingham bei Lon- 
don lebt. Und Munday sagt: 

„Als der erste Torpedo die ‚Ceramic‘ 

— 
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Ihr Geschmack! 


Das 
Wenn ıch 
allein zu Hause bın, 


bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 

so richtig bewußt, was 

Sie an Rama haben. 


weil Mutti viel zu besorgen hat, dann macht 
sie mir feine Brote zurecht: Natürlich mit 
Rama, weil ich die so gerne mag. Ich verputze 
alles restlos. Und wenn Mutti wiederkommt, 
meint sie: Da sieht man, was Rama ausmacht, 
kein Wunder bei dem naturfeinen Geschmack! 
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Eins - zwei- drei 
von Pickeln frei! 


Ärgern Sie sich nicht weiter über lästige Pickel, 
Pusteln und andere Hautunreinheiten. 
Sie brauchen nicht mehr darunter zu leiden. 


Wissenschaftlern ist es jetzt gelungen 


einen neuen, hochwirksamen Hautbalsam zu 
entwickeln, der Sie schnell von Hautunrein- 
heiten aller Art befreien kann: 
Jade-Hautbalsam für gesunde, reine und 
feine Haut. 


ade HAUTBALSAM 
greift das Übel an der Wurzel an! 


Sofört nach dem Auftragen dringen hochaktive 
Wirkstoffe tief in das Gewebe ein, vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut dadurch 
gründlich von innen und außen. 

Gleichzeitig sorgen aber auch kosmetische 
Ingredienzien zusätzlich für eine wirksame und 
wohltuende Haut- und Schönheitspflege. 


Überzeugen Sie sich selbst von der erstaunlichen 
Wirkung! Machen Sie noch heute 
einen Versuch. 


Unterwegs an der Arbeitsstätte zu Hause 


Die schaffen mir Luft! 


Seit mehr als drei Jahrzehnten 
schätzt er die kräftige Wirkung 
der Em-eukal-Bronchialbonbons 
- den ’'befreienden Durchzug'- bei 
Husten und Katarrh. Fast ein 
halbes Menschenalter haben sich 
diese hochwirksamen Erkältungs- 
bonbons (kenntlich an der charak- 
teristischen Fahne) in seiner 
Familie immer wieder bewährt. 


Die alterprobte Wirkung der 
Em-eukal-Bonbons kann übrigens 
durch eine Hauskur mit Em-eukal- 
Brusttee und Em-eukal-Balsam 
noch verstärkt werden. Es ist ein 
Brauch von altersher: Wer seine 
Erkältung nicht 'groß werden’ 
lassen will, besorgt sich in der 
Apotheke oder Drogerie 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 


Schickling 


Auch in Österreich. Holland und in der Schweiz erhältlich 
De, 


‚8 DER STERN 


Verdammter Atlantik 


traf, lief nur eine leichte Erschüfterung 
durch das Schiff, und mein erster Gedanke 
war, dab wir aufgelaufen waren. 

Ich sah um diese Zeit achtern im großen 
Rauchsalon und spielte Karten. Wir waren 
zu viert, Andy, Harry, Jack und ich; alle 
Pioniere des ‚Royal Ingeneer Corps’. 

Die Einheit bestand aus insgesamt fünf- 
zig Soldaten, und wir. waren in einem ver- 
schlossenen Eisenbahnwaggon zum Ein- 
schiffungshafen gebracht worden. 

Ich hatte damals den Namen ‚Ceramic’ 
noch nie gehört, und ich wußte nichts über 
das Schiff. Ich kannte auch den genauen 
Bestimmungsort meiner Truppeneinheit 
nicht. Uns allen war nur bekannt, dah es 
nach Südafrika ging; der Marschbefehl 
lautete auf einen uns nicht bekannten Ort 
an der Küste Ostafrikas. 

Die ‚Ceramic’ sollte in Kapstadt und 
Durban anlegen und dann ihren Weg nach 
Australien fortsetzen... 

Wir fünfzig Männer waren die einzigen 
Truppen an Bord. Außer uns machten die 
Fahrt mit: die Besatzung des Schiffes unter 
Captain Elford, Krankenschwestern des 
‚Queen Alexandra Corps’ und Passagiere, 
darunter Frauen und Kinder.” 

(Die Liste der Passagiere, die später von 
Reuter bekanntgegeben wurde, umfahte 
zweihundertachtzehn Personen; einhun- 
dertsechsundachtzig hatten nach Kapstadt, 
zweiunddreijig nach Durban gebucht. 
D. Red.) 

„Die ‚Ceramic‘ verließ England am 
25. November 1942 mit dem Konvoi ON 149, 
der nach Kanada fuhr. Dann trennie sich 
die ‚Ceramic‘ von dem Konvoi, um ohne 
Eskorte nach Australien via Südafrika 
weiterzufahren. 

Wir dachten nie an eine Gefahr. Es gab 
an Bord viel zu rauchen, zu trinken und 
sogar Mädchen; wir waren alle jung und 
hatten viel Spaß. Nur vier Stunden Dienst 
am Tag, in denen wir nach U-Booten Aus- 
schau halten mußten. 

Captain Gallery hat in seiner Darstellung 
des Untergangs später nur von einem 3- 
inch-Geschütz gesprochen; es war übrigens 
ein 4-inch-Geschütz, aber die ‚Ceramic‘ 
hatte noch einige Flakgeschütze an Bord. 
Und da das Schiff vollkommen verdunkelt 
fuhr, konnte es ein U-Boot zweifellos für 
einen Truppentransporfter halten. 

Die ‚Ceramic’ war ein schnelles Schiff, 
und sie verließ sich vor allen Dingen auf 
diese hohe Geschwindigkeit; sicher hat 
die Versenkung der ‚Ceramic’ die Admirali- 
tät deshalb solange geheimgehalten, weil 
es bestimmt heftige Kritik gegeben hätte, 
wenn bekanntigeworden wäre, dak man 
das Schiff ohne Konvoischutz durch den At- 
lantik geschickt hatte. 

“ Die Nacht vom 6. auf den 7. Dezember 
war stockdunkel. Als die Erschütterung 
durch das Schiff lief, ahnte wohl niemand 
etwas von der großen Gefahr. Ich hatte 
beim Whist-Spiel gewonnen, und als dann 
über den Lautsprecher die Alarmglocken 
schrillten, habe ich von den anderen erst 
noch meinen Gewinn, ein paar Schillinge, 
kassiert. 

Nach dem Alarmsignal gab der Kapitän 
seinen Befehl über den Lautsprecher. Er 
forderte die Leute ganz ruhig auf, an die 
Rettungsstationen zu gehen. 

(Nach englischer Zeit war es an Bord erst 
acht Uhr. D. Red.) 

Wir hatten die Rettungsmanöver auf der 
Überfahrt oft geübt. Und als ich an Deck 
kam, ging alles sehr ruhig und ohne jede 
Panik vor sich, und jeder war- besorgt, 
daß Frauen und Kinder zuerst in die 
Boote kamen. 

Es war jetzt klar, daß ein Torpedo das 
Schiff getroffen hatte, und über Laut- 
sprecher kam die Aufforderung ‚Abandon 
ship‘. Es war also keine Hoffnung mehr. 

Da die ‚Ceramic’ an der Steuerbordseite 
getroffen worden war, wurden die Boote 
backbord heruntergelassen, Die See war 
jetzt rauher, und ein starker Wind kam 
auf, aber alle Boote kamen gut zu 
Wasser... 

Zwanzig Minuten später traf ein wei- 
terer Torpedo die ‚Ceramic‘. Da war ich 
noch an Bord. Die vollkommene Verdun- 
kelung erschwerte die Rettungsarbeiten, 
und Captain Elford gab jetzt den Befehl, 
alle Lichter aufleuchten zu lassen... Kurz 
danach verlief ich das Schiff. ; 

In einem der Boote sah ich meine Kame- 
raden. Es war schon zu Wasser gelassen. 
Ich erreichte es nur noch, weil ich mich 
an einem Seil hinunterließ. Das Seil schnitt 


Die gute Zeit des U-Boot-Krieges 
erlebte Henke auf seiner ersten Feind- 
fahrt, Anfang 1942. Damals hatte die 
Besatzung noch Zeit und Ruhe genug, 


mir in die Handflächen, aber ich war im 
Boot, und wir mußten rudern, um von der 
‚Ceramic’ wegzukommen. 

Wir waren etwa fünfzig Menschen, dar- 
unier zwei Frauen...” 


* 


Seit dem ersten Angriff waren neunzehn 
Minuien vergangen. Um null Uhr acht- 
zehn scho U 515 aus dem Heckrohr einen 
weiteren Torpedo. Wieder schob für Se- 
kunden die Stichllamme hoch, und die 
Männer auf der Brücke sahen, wie das 
Schiff stoppte und Boote zu Wasser ge- 
lassen wurden. 

Sie waren etwa tausend Meter enifernt 
als plötzlich die Lichter auf dem Schill 
angingen. Vor dem dunklen, unendlichen 
Nachthimmel lag es wie eine lange, 
schwimmende Fackel. 

Aber die „Ceramic” sank nicht. . 

Sie warteten zwanzig Minuten, ehe sie 
einen vierlen Torpedo abschossen. Aber 
immer noch lag das Schiff ruhig auf dem 
Wasser, die dünnen Masten hochgerect. 

Der Funkraum meldete, daf das Schiff 
tunkte, dab es von einem deutschen U-Boot 
torpediert worden sei. 

Durch ihre Gläser konnten die Männer 
auf der Brücke des U-Bootes erkennen, 
dal noch immer Flöhe zu Wasser ge 
lassen wurden. Die Rettungsboote und die 
Flöhe waren wie tanzende Lichter au! den 
Wellen. Und das Unheimlichste war die 
Lautlosigkeit, mit der alles geschah. 

„Verdammi”, sagte Henke, „der will ein- 
fach nicht runter. Ich glaub’, wir müssen 
ihm noch einen geben...” 

Das Boot zog eine Schleife über das 
Wasser, und zwischen den erleuchteien 
Booten sahen sie jetzt noch kleinere Licht- 
punkte; Schiffbrüchige mit erleuchteten 
Schwimmwesten. 

Henke führte das Boot bis auf ach!- 
hundert Meter an das Schiff heran. Es 
war genau ein Uhr, als der fünfte Torpedo 
das Schiff traf und allem ein Ende 
machte... 
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mit der Maschinenpistole auf Scheiben 
zu schießen. Henke war ein alter See- 
mann.Er warmwagemutig,aber nie leicht- 
sinnig. Seine Leute schworen auf ihn 


Henke starrte hinüber. Als die Detona- 
tion ertönte, gingen die Lichter aus, als 
hätte jemand ein schwarzes Tuch über das 
Schiff geworfen. 

Aber in der Optik seines Glases sah er 
das Ende: Er sah, wie der Bug und das 
Deck mit den Masten aufstiegen. Beide 
schienen in der Luft fast zusammenzustoßen. 
Eine Sekunde verharrten sie dort, gewaltig 
und steil aufgerichtet — dann war das 
Schiff verschwunden. Das alles hatte nicht 
länger als zehn Sekunden gedauert ... 

Endlich”, sagte Henke. Er spürte jetzt 
die vielen zermürbenden Stunden. „Jetzt 
aber weg von hier. Große Fahrt! Sofort 
Rohre nachladen!” 

Er blickte noch einmal zurück, müde 
und abgespannt. Weit hinten sah er die 


Bilddirigent Siemens-Fernsengerät 


898 DM 


Zum Einstellen einfach die Taste »Bilddirigent« drücken und schon zaubert 
die elektronische Feinabstimmung einen hellen Kreis ins Fernsehbild. 
Sein Durchmesser wird mit einem Regelknopf verändert. Ist der Kreis 
am größten, sind Bild und Ton automatisch am besten abgestimmt. 


Ein weiteres Plus der Siemens-Fernsehgeräte: 

das echte »Selektivfilter«. Auch im hellen Raum sehen 
Sie mitdemSiemens-Selektivfilter ein vollendetkontrast- 
reiches und augenschonendes Bild. 


Wirkung des Selektivfilters 


Siemens-Fernsehgeräte mit Selektivfilter von 798 bis 1489 DM 
Siemens-Radiogeräte von 159 bis 239 DM 
Siemens-Radiogeräte mit Vollklang-Automatik von 299 bis 499 DM 
Siemens-Musiktruhen mit Hi-Fi-Klangbild von 628 bis 1598 DM 


MODELL LANI - Ideale Verbindung von Eleganz und Be- 
quemlichkeit: Leichte Karee-Form, hübsche Spange, halbhoher 
55 mm - Absatz. Ein Modell mit besonderem Charakter. 


ADA-ADA 


BEZUGSQUELLENNACHWEIS DURCH ADA-ADA-SCHUH A.G. ABT. 2 
FRANKFURT/MAIN-HOCHST FABRIK FEINER KINDER- UND DAMENSCHUHE 
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tanzenden Lichter, und in diesem Augen- 
blick dachte er daran, dah es Menschen 
waren. 

Er wuhte, dab er nichts für sie tun 
konnte. Der Befehl war klar: Jeglicher Ret- 
tungsversuch hatte zu unterbleiben. Es war 
grausam, aber diesen Krieg konnte man 
nur grausam führen. Er war mit vierzehn 
Jahren zur See gegangen, und er hatte 
das oberste Gebot aller Seefahrer ge- 
lernt: zu reiten. Es war ihm in Fleisch 
und Blut übergegangen, ober der Krieg 
hatte alles umgekehrt. 


Um ein Uhr lief U 515 mit grober Fahrt 
von der Versenkungsstelle ab. Um zwei 
Uhr wurden die Gefechtsposten eingezo- 
gen, und die normale Brückenwache zog 
auf. Der Wind wurde stärker, und die See 
war rauh und schwer, und Regenschauer 
ergossen sich über die Brücke. 

Henke blieb bis drei Uhr oben. Dann 
ging er unter Deck. Um vier Uhr wechselten 
die Wachen. Sie sichteten in der ganzen 
Nacht weder Boote noch Schiffbrüchige ... 

Um sieben Uhr fünfzehn tauchte das 
Boot und blieb bis elf Uhr in hundert 
Meter Tiefe. 


Für jede Minute dieser Nacht gibt es 
noch heute Zeugen. Es existiert das Kriegs- 
tagebuch von U 515 im Archiv der briti- 
schen Admiralität, das die Angaben be- 
stätigt. 

Und doch gibt es andere Darstellungen 
dieser Nachtstunden. Eine davon stammt 
von dem Mann, der in der Geschichte von 
U 515 noch eine so wichtige Rolle spielen 
sollte, dem damaligen Kapitän zur See 
Dan V. Gallery, Gallery schrieb seine Ver- 
sion 1956, und er beiont im Vorwort seiner 
Geschichte’): „... Die wichtigsten Tat- 
sachen dieser Geschichte sind historisch 
korrekt und dokumentarisch belegt durch 


*) „Twenty Million Tons under the Seo“, by Rear 
Admiral Daniel V. Gallery, USN, Henry Regnery 
Company, Chicago 1956. 


Verdammter Atlantik 


offizielle Berichte, Kriegstagebücher und 
Logbücher..." 

Gallery berichtet: 

„Maschinen langsame Fahrt voraus”, 
sagte Henke. Er kreuzte langsam durch 
die Dunkelheit, und über dem Wasser 
waren schwache Schreie zu hören, als er 
sich der Stelle näherte, an der die „Cera- 
mic” untergegangen war. Die Menschen im 
Wasser hörten Motorengeräusch und ver- 
suchten, ihn auf sich aufmerksam zu ma- 


chen. Als zu beiden Seiten des Bootes die 
Schreie immer näher kamen, befahl er: 
„Macht die Scheinwerfer an!” 

Als erstes fiel das Scheinwerferlicht an 
der Steuerbordseite auf eine Frau, die 
sich mit der rechten Hand an ein Wrackteil 
klammerte und mit der linken ein Kind an 
sich prehte. 

„Rechts schwenken”, sagte Henke zu 
dem Maonn, der den Scheinwerfer be- 
bediente. (Auf deutschen Unierseebooten 
-gab es keine Scheinwerfer an Deck. Es gab 
sie nur auf amerikanischen Booten. D. Red.) 

Der Scheinwerfer schwenkte etwa zehn 
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Meter über das ölige Wasser und erfahte 
eine Gruppe Menschen auf einem Floh. 
Henke hob sein Glas und erkannte einen 
Mann, fünf Frauen und etliche Kinder. 
„Weiter nach rechts”, sagte er. 

Der Scheinwerfer schwenkte weiter. Er 
tastete über mehrere öldurchtränkte 
Klumpen im Wasser. Man konnte nicht er- 
kennen, ob es Frauen oder Männer waren, 
denn die Gestalten waren schwarz vom 
Ol, und nur das Weihe ihrer Augen war 
im Scheinwerferlicht zu sehen. 

Der Scheinwerfer stoppte bei einem 
Wrackstück mit einer einzelnen Gestalt, 


sm 


un. 


2 Rauchfahnen in Sicht, rw 220°, 7000 u 
Frachter, rw 70° ein großer 4=Master. 
Sotse mich vor 4-llaster, Meldmng über 2. 
Dempfer durch FR, (Später'von PMening 
senkt.) Beide Schiffe 110°, 


Fahrt: 15,5 Dug rechts 12 in, 

Laufzeit 30 Sek. Maschinen- 
raum, 2, Schuß 
Pi Versager, Danpfer funkt, 


Die Engländer glauben bis heute, daß sie dus cınzige 
Exemplar des Kriegstagebuches von U 515 besitzen. Aber 
Henke hatte eine Kopie, von der nicht einmal seine Vorge- 
setzten mußten. Links: Ausgucks auf der Brücke von {515 


die sich daran festklammerte. Henke rich- 
tete sein Glas darauf und kam zu dem 
Schluß, daß es ein Mann war. „Alle Mo- 
schinen stopp. Zwanzig Grad nach Steuer- 
bord drehen”, befahl er. „Zwei Männer 
zum Bug mit einer Wurfleine.‘ 

Als U515 neben dem Wrackteil schwamm, 
warfen die auf der tief eintauchenden Back 
befindlichen Männer ihre Leine und zogen 
den siebzigjährigen Donathan Doe an Bord, 
dessen letzte Angehörige bei einem Bom- 
benangriff auf England umgekommen wo- 
ren. (Der Name findet sich nicht in der später 
veröffentlichten Passagierliste. D. Red.) 


Für Herbst und Winter: Guten Start! 


Herbst und Winter fordern von der Batterie oft das Letzte. Sorgen Sie beizeiten dafür, 
daß Ihnen das zeitraubende oder gar kostspielige Abschleppen erspart bleibt. BOSCH- 
Batterien sind startfest, hochformiert und langlebig. Das bedeutet kräftiges Durch- 
ziehen auch des kalten Motors, große Leistungsreserven und robustes Durchhalte- 


vermögen unter härtesten Winterbedingungen. 


Und wie steht es um Ihre Batterie? Ein Batterie-Test gibt Ihnen Sicherheit! Verlangen 
Sie bei Ihrer Kundendienst-Werkstätte das Batterie-Test-Scheckheft von BOSCH. 
Machen auch Sie Ihr Fahrzeug für Start und Zündung „winterfest” mit den zuver- 


lässigen BOSCH-Zündkerzen und der bewährten BOSCH-Batterie. 


Zum Starten 
Jhre erste Kraft 


BOSCH = ein Beitrag zum modernen Verkehr 


NEUES VON LEBERECHTS 


Will beim winterkalten Starten 
eine Batterie nicht recht, 

zeigt als hilfsbereiter Retter 
sich der Vater Leberecht. 


Leberecht kennt keinen Ärger, 

nach dem BOSCH -Test steht es fest, 
ob die Batterie im Winter 

ihn stets sicher starten läßt. 

Jeder kann’s genauso haben, 

der Erfahrung gelten läßt: 

Neue Wagen, alte Wagen - 

BOSCH macht alle winterfest! 
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Die zwei Mofrosen halfen dem er- 
schöpften alten Mann über das schlin- 
gernde Deck und die Brücke hinauf. Henke 
sprach ihn auf englisch an. 

„Was war der Bestimmungsort der 
Truppen auf dem Schiff?“ 

„Truppen? sagte ‚Jonathan Doe. „Das 
war kein Truppentransporter, sondern ein 
Possagierschiff mit dem Ziel Australien.” 

„5000”, meinte Henke. „Überhaupt keine 
Truppen?” 

„Es waren Soldaten und Matrosen an 
Bord, die auf Urlaub nach Hause fuhren”, 
sagte der alte Mann. 

„Aber die meisten Passagiere waren 
Zivilisten?” fragte Henke. 

„Das stimmt.” 

‚Wo ist der Kapitän des Schiffes?” fragte 
Henke. 

„Das weih; ich nicht.” 

„Ins Wasser zurück mit ihm”, sagte 
Henke nach einer Pause. Seine Männer 
führten den Befehl aus. In der Zwischen- 
zeii waren wohl ein Dutzend Menschen 
ans Boot herangeschwommen, und sie hatten 
sich an der Kante des schlingernden Decks 
festgeklammert und flehten um Rettung. 
Acht Männer, eine Frau und zwei 
stämmige Jungen wurden bei jeder Welle 
gegen den Schiffsrumpf geschleudert und 
tauchten abwechselnd auf und ab mit dem 
Boot. 

„Halbe Kraft voraus”, sagte Henke, und 
als das Boot Fahrt aufnahm, verloren drei 
der Männer den Halt und verschwanden in 
der Dunkelheit. Acht Menschen klammer- 
ten sich noch an ihre letzte Hoffnung. 


„Volle Kraft voraus”, sagte Henke. Bei 
sechzehn Knoten wurden sie alle weg- 
gespült, bis auf einen Matrosen, die Frau 
und einen zehnjährigen Jungen, die alle 
an Steuerbord hingen. Sie hielten sich 
mit der Kraft der Verzweiflung. Nachdem 
Henke erkannt hatte, daß er sie nicht ab- 
schütteln konnte, sagte er zu einem 
Matrosen: „Geh’ an Deck und sieh’ zu, 
dab die Leute von der Bordwand weg- 
kommen.” Der Matrose führte den Befehl 
seines Kapitäns aus. 


Unter Deck, im Raum des Steuerbord- 
Diesel, blickten sich der Maschinenmaat 
und der Heizer grinsend an, als ihr Motor 
eine halbe Umdrehung aussetzte. „Scheint 
ein Wrackstück in die Schraube geraten 
zu sein“, meinte der Maat. 

„Scheint so. Gibt hier herum ja genug. 
Na, hoffentlich ist der Schraube nichts 
passiert." 

Die Scheinwerfer hatten in der Zwischen- 
zeit ein Dutzend Rettungsboote und meh- 
rere überfüllte Flöhe und Hunderte von 
Köpfen neben Wrackteilen erfabt. 

Dann entdeckten sie ein Flob mit drei Ge- 
stalten, Männern anscheinend. Henke 
stoppte das Boot in drei Meter Entfernung 
und fragte: „Wer seid ihr?” 


„Jones, Handelsschiffmatrose”, kam die 
erste Antwort. 

„Doktor Smith”, die zweite. 

„Pionier Munday, Royal Engineers”, rief 
der dritte. 

„Werft ihm eine Leine zu‘, sagte Henke, 
vom Pionier Munday wurde an Bord ge- 

ievt. 

Henke stellte fest, daß er britische Uni- 
form trug. „Sie sind Soldat?“ fragte er. 

„Ja“, sagte Pionier Munday. „Bei den 
Royal Engineers.” 

„Unter Deck mit ihm”, sagte Henke. 
„Maschinen volle Kraft voraus.” 

Die anderen beiden waren in der Zwi- 
schenzeit von ihrem Flo zu U 515 hinüber- 
geschwommen und hatten sich an Deck 
gezogen. Sie lagen völlig erschöpft mit dem 
Gesicht nach unten auf den Decksplanken. 

„Klar zum Tauchen“, befahl Henke. 


Drei Ausguckposten schwangen sich 
durch das Luk. Der Achtern-Ausguck zö- 
gerte einen Augenblick, zeigte nach hin- 
ter und sagte: „Kapitän, da liegen noch 
zwei Männer an Dec...” 

„„„Hinunter!“ sagte Henke und folgte 
ihm dann. Er schlug das Turmluk zu, 
und U 515 tauchte und verschwand von 
der Bildfläche. 

* 


Und was sagt Eric Munday? 

„Gallery hat nie den Versuch gemacht, 
mich aufzufinden und zu hören, bevor er 
dies aufschrieb, und es wäre nicht schwer 
gewesen, mich zu finden. 

‚Ich habe nicht gesehen, daß das Boot 
mit aufgeblendeten Scheinwerfern zwischen 
den Oberlebenden herumgefahren ist, und 
schon wegen der wilden See wäre es un- 
möglich gewesen, sich an Deck des U- 
Bootes zu ziehen. Ich sal nie auf einem 
Floß und bin auch nicht in dieser Nacht von 
einem Boot aufgefischt worden... 

Die See war schwer, und alles, was wir 


in unserem Rettungsboot tun konnten. war, 
das Boot im Wind zu halten und das 


Wasser auszuschöpfen. — 


Rowenta. -Friteuse 


das fortschrittliche Fettbackgerät 


Rowenta -Infragrill 


g Powenta-Geräre = 


Rowenta 


erleichtert das Leben 


Rowenta. -Doppelbügelautomat 
„federleicht D“ zum 
Dampf- und Trockenbügeln 


aus ler Fülle des großen 


ROWENTA-Elektro-Haushalt-Geräte sind weltbegehrt, weltbewährt und weltverbreitet 


Journalistische 
Ausbildung 


für haupt- oder nebenberufliche 
Pressearbeit. Individuelle, praxis- 
nahe Fernlehrgänge, die von in Millionenauflagen 
versiertem Chefredakteur in Zusammenarbeit 
mit praktisch tätigen Tageszeitungs-Redakteuren 
geleitet werden. Eine Chance für Talentierte aus 
allen Berufen! Nach Abschluß: Lehrgangs-Diplom 
u. Ausweis des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.“ 
Unseren 50-Seiten-Prospekt „EIN NEUER WEG 
ZUM JOURNALISMUS“ senden wir Ihnen gerne 
schnell,kostenlosundunverbindlich. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ- HAMELN 


Es gibt 


ein Buch umsonst für Sie. Den 
270seitigen Photohelfer von der 
Welt größtem Photohaus. Sie fin- 
den darın wertvolle Ratschläge, herr- 
liche Farbbilder und all die guten 
Markenkameras, die PHOTO-PORST 
bei nur einem kleinen Fünftel An- 
eg Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Der Photohelfer kommt so- 
fort, wenn Sie nur ein Postkärtchen 
schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


Abı. 38 
Nürnberg 


sein? 


Kranksein kann man sich heute gar nicht mehr leist Der Leb 

kampf erfordert tüchtige und lebensbejahende Menschen bis ins 
hohe Alter. Aber wer fühlt sich denn heute schon richtig gesund? 
Auch Sie werden bei der Unterhaltung oft von Ihren täglichen Un- 
päßlichkeiten sprechen. Aber was wollen Sie dagegen unternehmen? 
Wir haben es selber in der Hand, die Abnützungskrankheiten 
zu mildern oder gar zum Verschwinden zu bringen, wenn wir die 
natürlichen Kräfte des Körpers aktivieren durch eine aufsehenerre- 
gende neuartige Kombination, deren Wirkstoffe in letzter Zeit von 
bekannten Ärzten in der Presse besonders hervorgehoben wurden: 


Gelse-Royale + Ginseng 


mit Vitaminen angereichert 


vereint in ROYPAN - Dragees 


Müdigkeit, Herz- und Kreislaufstörungen, Nerven, 
abfallende Leistungsfähigkeit und Konzentration, 
schwache Widerstandskraft gegenüber Infektionskrank- 


Machen Sıe 


einen kostenlosen Versuch 


heiten, Schlaflosigkeit, sind 
meist die Folgen überbean- 
spruchter körperliher und 
seelischer Kräfte! Mit aufput- 
schenden Mitteln können Sie 
hier nicht helfen! Nur tief- 
greifend regenerierende Na- 
turstoffe, wie sie ROYPAN 
in vollendeter Form enthält, 
können für den nötigen ge- 
sunden Zellaufbau sorgen und 
Ihnen die verlorenen Reser- 
ven zurückgeben. Lassen Sie 
ROYPAN für Ihre Gesund- 
heit sorgen! 


GUTSCHEIN 


für eine kostenlose Probe 
ROYPAN-Dragees (keine 
Originalpackung!) mit einem 
interessanten Farbprospekt, 
aus dem Sie alles Neue über 
die begehrten ROYPAN- 
Dragees erfahren werden. 
ROYPAN-DIATETIK — St 28 
München 3 
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...und abends? — 


gepflegte Hände! 


GLYSOLID — die wundervolle Hautcreme in der 
» roten Dose « schützt und pflegt, heilt und nährt 


auch Ihre Haut und Hände 


In allen Fachgeschäften ab DM —.50 


Verdammter Atlantik 


Da ein großer Teil meiner Kameraden 
seekrank war, muhle ich die ganze Nacht 
hindurch rudern, aber es hielt mich warm 
und hinderte mich daran, mich einfach 
niederzulegen und darüber nachzugrübeln, 
was uns wohl erwartete. 


Die Nacht schien endlos. Als es schließ- 
lich dämmerte, entdeckten wir noch ein 
paar andere Boote in der Nähe, und wir 
konnten ein paar Worte austauschen. 


Gegen acht Uhr frischte der Wind auf 
und wurde zum Sturm. Es wurde nun 
schwierig, einen Zusammenstoß mit an- 
deren Booten zu vermeiden. Der Sturm 
war immer schlimmer geworden. Es war 
unmöglich, das Boot im Wind zu halten. Wir 
ließen es treiben und beschränkten uns dar- 
auf, es leerzuschöpfen. 


Es drang immer mehr Wasser herein, 
und ich hatte das Gefühl, daß wir es nicht 
mehr sehr lange schaffen würden und dah 
wir an diesem Tag wohl noch nicht auf 
Hilfe rechnen konnten. 

Der Gedanke, nochmals eine Nacht in 
diesem Wetter durchstehen zu müssen, 
war nicht sehr angenehm. Ich war von dem 
Regen bis auf die Haut nah. Aber im 
großen und ganzen war ich zuversicht- 
lich. Ich glaubte, daß wir durchhalten 
konnten, wenn die Lage sich nicht ver- 
schlechterte. 


Ich kann meine Gedanken nicht be- 
schreiben. Ich betete, dak Mum und Dad 
sich nicht um mich sorgen sollten, und ich 
dankte ihnen in Gedanken für alles, was 
sie für mich geian hatten. Ich sagte mir, 
dab es wohl keinen gab, der bessere 
Eltern gehabt hatte. Ich hoffte, dab Nor- 
man (Munday’s Bruder, damals vierzehn 
Jahre alt) dieser Krieg erspart bleiben 
möge und dab Ron und Doug (seine 
Brüder, die wie er eingezogen waren) bald 
wieder nach Hause zurückkehren würden. 

Ich dachte auch viel an Pam (heute ist 


Munday mit ihr verheiratet) und wie schade 
es war, dat; ich sie erst so kurz kannte. 


Ich sah in Vorwärtsrichlung auf der 
Steverbordseite, als das Boot kenterte und 
fiel als erster ins Wasser, Die anderen 
fielen auf mich, und ich muhte kämpfen 
um wieder nach oben zu kommen. : 

Da bekam ich wirklich Angst. 


Aber schließlich fand ich doch ein 
Loch und kam hoch. Die anderen kiam- 
merten sich an das gekenterte Boot, aber 
es hingen zu viele auf einer Seite, und 
es kenterte nochmals. 


Ich versuchte gar nicht erst, anzukom- 
men, denn ich glaubte nicht, dab das Boot 
noch seetüchtig war. 

Ich suchte nach einem anderen üaot, 
aber alles, was ich fand, waren ein naar 
Holzplanken. Nun war ich ganz allein auf 
mich gestellt, und der Sturm tobte immer 
schlimmer. 

In einiger Entfernung konnte ich das 
gekenterte Boot erkennen und versuchte, 
in seine Nähe zu kommen. Zwei Männer 
erkannte ich, Jack und Rownsbottom, und 
ich hängte mich neben ihnen an. 


Das Nächste, was ich sah, war ein groher 


Umril; im Wasser, etwa neunzig Meter vor 


mir, aber die Wellen waren so hoch, dah 
wir ihn nur ein paar Sekunden sehen 
konnten. 

Ich schwamm sofort in dieser Richiung 
los, und nach ein paar Minuten sah ich 
den Umrit wieder; diesmal konnte ich er- 
kennen, dab es ein U-Boot war. 

Ich war so glücklich. Ich hätte am liebsten 
geschrien und gelacht, aber es war zu 
schwierig, an das Boot heranzukommen. 

Einmal war ich so nahe, dafj ich die Ge- 
sicher der Männer auf dem Turm sehen 
konnte, aber in der nächsten Minute wurde 
ich weggeschwemmt, und zuerst dachte ich, 
das Boot sei getaucht. 

Aber ein paar Minuten später sah ich es 
wieder und nahm nochmals alle Krafi zu- 
sammen, um heranzukommen ...“ 


Fortsetzung im nächsten Hell 


Das Rezept der 
ewig jungen Frauen! 


Das Problem der Verjüngung zieht seit Jahrhunderten Medizin und Kos- 
metik in seinen Bann. Mehr als je zuvor gilt heute „Eine Frau ist so alt, 
wie sie sich fühlt!” Jeder Weg zur Verjüngung beginnt darum mit der 
organischen Gesundheit, mit der Harmonie zwischen Körper und Seele, 
deren Wechselbeziehungen von den Drüsen und dem Zentralnervensystem 
gesteuert werden. Das Konstitutions-Tonikum Frauengold verdankt seine 
großen Erfolge dem Einfluß auf diese Zusammenhänge. Die verjüngende 
Wirkung setzt über das Hormonsystem ein, denn zum ersten Mal ist es 
mit Fravengoid gelungen, mit rein pflanzlichen Stoffen hormongleiche 
Wirkungen zu erzielen. Seine erlesenen Pflanzenstoffe regen den Le- 
bensquell der Drüsen kraftvoll an und stärken die organische Kraft von 
Grund auf. Von innen heraus wirkt es positiv umstimmend, regelt den 
Monatsrhythmus, stärkt Herz und Nerven und bringt einen gesunden 
Schlaf. Sollte Fravengold nicht auch Ihr Rezept sein? Vertrauen Sie auf 
seine bewährten Kräfte. Nimm FRAUENGOLD und Du blühst auf! 


Frauengold wird nach 32 Ländern der Erde ex- 
portiert. Lizenzfabriken bestehen in der Schweiz, 
in Luxemburg, Osterreich, Holland und Japan. 
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Wertvolle Gaben der Natur: Milch und alles, was aus Milch gemacht ist 


Milch ist die Apotheke der Natur 


Wenn Sie müde und abgespannt sind — Milch gibt 
Ihnen Fröhlichkeit und Frische zurück. Wenn Sie ein- 
mal krank geworden sind — Milch hilft Ihnen, gesund 


zu werden. 


Zr 


Und was noch wichtiger ist: Milch enthält so viele 
wertvolle Nähr- und Aufbaustoffe, daß Sie damit 
viele Krankheiten schon verhüten können, bevor sie 


überhaupt da sind. 


Trinken Sie täglich Milch — 
mindestens ein Glas, besser zwei — 
das wird Ihnen gut bekommen! 


Guter Rat für die Gesundheit: Milch — täglich 


Forisetzu 
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Buhi hat’s geschafft 


Forisetzung von Seite 16 


Im nachtdunklen Riesenoval des Berliner 
Olympiastadions fingen sich die Schreie 
der Vierzigtausend: „Bubi, Bubi, Bubil 
Unter dem grellen Licht der Tiefstrahler 
stand der Sieger des Abends: Bubi Scholz, 
neuer Europameister im Mittelgewicht. Zwölt 
Runden lang hatte er den Titelverteidiger 
Charles Humez aus Frankreich mit seinen 
Fäusten zermürbt, bis der Franzose die 
Arme nach oben warf: Aufgabe! 

Einer sah in all dem Lärm des Sieges 
versteinert am Ring: der Boxmanager Wal- 
ter Englert. Für diesen Mann hatte der 
Kampf da oben, wenige Meter vor seinem 
Klappstuhl, nicht nur eine sportliche Seite 
gehobt. Berufsboxen, das ist nämlich nicht 


Manager Göttert 


Manager Englert 


nur Sport, sondern duch Geschäft, Geschäft 
mit Millionenbeträgen. Jeder Schlag von 
Bubi Scholz, der den Franzosen Humez zer- 
mürbte, brach auch ein Stück aus der kauf- 
männischen Kalkulation dieses 
Englert. 

Englert ist nämlich mit seinem Kompa- 
gnor Göttert der Manager zweier Faust- 
kämpter, mit denen er ehrgeizige Pläne 
hat: der Boxer Max Resch und „Butje” 
Wohlers, Diese beiden, so wollten Englert- 
Götlert, sollten in das große Geschäft um 
die Europameisterschaft gebracht werden. 


Der Europameister sah in Paris und hieh 


Wolter 


Charles Humez. Vor drei Jahren klopfte 
Bubi Scholz zum erstenmal bei ihm an. Aber 
es wurde nichts mit einem Kampf: Scholz 
bekam eine leichte Lungentuberkulose und 
verschwand unter einem Pseudonym in 
einem Schwarzwald-Sanatorium, Nun war 
die Bahn frei für Max Resch und „Butje” 
Wohlers aus dem Stall Englert-Göttert. 
„Max Resch besser als Bubi Scholz“ hie es 
bald in den Zeitungen. 


Da wurde Bubi Scholz vom Ehrgeiz ge- 
packt. Er fühlte sich wieder gesund. Schwer 
war der neue Anfang, aber dann klappte 
es. Im Kampf um die deutsche Mittel- 
gewichtsmeisterschaft schlug er den Kölner 
Peter („de Aap”) Müller in der dritten Runde 
K. ©. 


Alarm im Stall Göfteri-Englert: Bubi 
Scholz ist wieder da! 


Never Alarm: Bubi Scholz boxt in Paris 
sogar gegen den Europameister Charles 
Humez und unterliegt nur knapp nach 
Punkten. Der Kampf ging nicht um den Titel. 


‚Höchster Alarm: die Europäische Box- 
union genehmigt einen Kampf um die 
Europameisterschaft zwischen Charles Hu- 
mez und Bubi Scholz. 


Nun haben die Manager Göttert-Englert 
sehr gute Beziehungen zum 1. Vorsitzenden 
des Bundes deutscher Berufsboxer (BdB), 
einem Mann namens Hans Laufersweiler. 
Der BdB beschließt überraschend: Ehe Bubi 
Scholz zum Kampf um die Europameister- 
schaft gegen Charles Humez antreten dürfe, 
müsse er erst Göfttert-Englerts Schützling 
Max Resch besiegen. Scholz tritt an und 
schlägt Max Resch zusammen. Aber er ver- 
letzt sich eine Rippe dabei, die schließlich 
sogar bricht. 

Der BdB faht einen neuen Beschluß: Bubi 
Scholz wurde aus dem Bund ausgeschlossen, 
der Titel als Deutscher Meister wurde ihm 
aberkannt. Scholz läuft zum Gericht. Einen 
Tag später hat er seinen Titel wieder. 

Dann siegte — nach all diesen Quer- 
schüssen — Bubi Scholz gegen Charles Hu- 
mez. Mit steinerner Miene sah Boxmanager 
Englert am Ring. Sein Schützling „Butje” 
Wohlers wäre jetzt der Herausforderer für 
Bubi Scholz. Englert sah, daf dies ein hoff- 
nungsloser Kampf werden wird. 

Sein Traum ist vorbei, durch einen Europa- 
meister ins große Geschäft zu kommen. 


Helmut Sohre 


im Freundes- und Bekanntenkreis, dann sollte es immer heißen: Wirklich 
ein patenter Mann, der ist nicht von gestern. Denn das ist die Kunst der 
Erfolgreichen: Informiert sein und mitreden können. Hier ein Gerät, über das 
alle Welt spricht, das unbedingt auch Sie kennenlernen sollten. 


nur ® Mark 


monatliche Rate bei 
DM 29,— Anzahlung. 
Barpreis DM 135,— 
mit Fernbedienung. 


TEFIFON-Heimsender, das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an jedes 
Redio anzuschließen. Musikprogramme nach eigenen Wünschen bis zu 4 Std. 
Pausenlos ohne irgendwelche Bedienung! Eigener Programmwähler. Endlich 


unabhängig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. Kein Risiko. 
Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! Fabrikgarantie z 
Zuverlässiger Kundendienst. aıe Lieferungen nur über 
die TEFI-Filialen und Kundendienststellen oder direkt ab Werk. 


Kostenlos senden wir Ihnen die hochaktuelle TEFIFON -Informationsmappe, 
die Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI-ILLU 
enthält. Schreiben Sie noch heute eine Postkarte direkt ans TEFI-WERK, denn 
überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch mitreden können. 


TEFI-WERK a1. Köln 1 


Paris liebt sie Eefde ! 


Zwei neue hochmoderne Lippenstifttönungen für Sie 


Ein jugendlich lebendiges, 
schönes Rot von MAX 
FACTOR auf die neueste 
Pariser Mode abgestimmt. 


ROSE MODE 


LIPPENSTIFT 
Ein strahlend frohes, voll- y 
endetes Rosa, eine elegante, Im eleganten Etui DM 6,75 
modische Schattierung mit als automatische 
Pariser Chic. Nachfüllung RR DM 3,75 


voN 


MAX FACTOR 


auch in MAX FACTOR’s pflegendem 
ST Lippenstift erhältlich. 


Sinsschte für Deutschland Parfümerie-Kontor G. m. b. H., Köln-Ehrenfeld 


Jetzt eine Herbstkur | 
nt BekunisTee 


entschlackt Ihren Körper 

reinigt Ihr 

regelt Ihre Verdauung 
macht schlank 


Darum trinken auch Sie täglich 


BekunisTe 


Indischer Blutreinigungs- und Schlankheitstee 


- Richtpreis DM 2.25 
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| Auch in der Stadt 


Wie sicher fühlt man sich seines blühenden 
Aussehens in den Ferien; ist aber der Alltag 


ES wieder angebrochen, was dann? Fluid Make 
® up ist der Zauberhauch, der Ihr Alltagsgesicht 


wie von Wind und Sonne verzaubert. 


flüssiges Make up » natürliches Make up 


Unter sechs Farbnuancen wählen Sie genau 
diejenige, die Ihrer Haut entspricht. Die An- 


wendung aus der modernen Plastiktube 


Groß-Tube DM 4,20 
Normal-Tube DM 2,50 


mit der haarfeinen Düse ist sparsam und 
besonders praktisch. 


three flowers 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Österreich Substantia GmbH. Wien VI 


Gut gekleidet - 1 
eine Geldfrage ? 


Für Sie nicht mehr, wenn Sie den neuen gro- 
ßen Wirth-Katalog für Herbst/Winter 
Aus über 100 entzückenden modernen Klei- 
der-Modellen, Röcken, Blusen und über 1000 
weiteren Warenangeboten können Sie aus- 

hlen. Die erstaunlich 
Preise werden 

ie überraschen. 

Seit 34 Jahren ist Wirth 
bekannt für Qualität. 
Und jetzt noch Zahlungs- 
erleichterung. Sie brau- 
chen nur eine Postkarte 
zu schreiben und sogleich 
erhalten Sie den neuen 
Katalog ins Haus vom 


Großversand 


Abt.B6 
Münchberg/Obfr. 


Monatsraten 


Das istmein « 


Kummer-Spech 


Nicht jede Frau wird Ihnen 
verraten, wie es ihr ge- 
lungen ist, schlanker zu 
werden. Leber, Galle, Dünn- $ 
und Dickdarm regulieren die 
Verdauung. Bei fettleibigen 
Personen arbeiten diese Or- 
gane oft sehr träge. Wer da- 
für sorgt, daß er täglich 
zweimal Stuhlgang hat, wird 
oft seinen Fettansatz lang- 

sam, aber sicher beseitigen. Warum nehmen Sie nicht 
einfach „Dragees Neunzehn*? Dieses von Prof. Dr. 
med. Much entwickelte natürliche Kombinationsprä- 
parat wirkt auf vier Organe, nämlich die Leber, Galle, 
Dünn- und Dickdarm und verursacht keinerlei Be- 
schwerden. Es enthält als einziges 
Präparat den Wirkstoff „Extr. Fel. 
suis Much“, welches die Verdauung 
bereits von der Leber in Ordnung . 
bringt. Eine Kur mit „Dragees Neun- 
zehn“ belebt u. aktiviert Ihren gan- 
zen Organismus. Macken Sie 
einen Versuch. Ihre Apotheke 
hat „Dragees Neunzehn“ vor- 
rätig. Packg. 40 Stück DM 1,60. en 
Klinikpackg. 150 Stück DM 4,75. 5 


In dem ARCA-Film „Madeleine 
136211“ geht es recht offenherzig zu. 
Da geht es um telefonisch bestell- 
bare Damen leichterer Lebensart, da 
gibt es obskure Tänze zu sehen und 
sehr wenig Bekleidung. So wenig, daß 
dem verantwortlichen Redakteur des 
„Evangelischen Filmbeobachters“, ei- 
ner Münchner Zeitschrift, der Kragen 
platzte. Er erstattete Anzeige wegen 
„Verbreitung unzüchtiger Bilder“, und 
nun werden die Produzenten des 
Films von derBerliner Staatsanwalt- 
schaft regelmäßig verhört. Noch ist 
nicht klar, ob es zu einem Strafver- 
fahren kommen wird. Noch _ ist 
nicht klar, ob die Staatsanwaltschaft 
tatsächlich der Meinung ist, hier wür- 
den unzüchtige Bilder verbreitet. 
Wenn sie allerdings zu dieser Über- 
zeugung gelangt, wird die Filmwirt- 
schaft plötzlich vor einem gewaltigen 
Problem stehen: Der ARCA-Film ist 


Eristes: yulBryn- 
ner, der König der 
Kahlen. Und nurfür 
einen einzigen Film 
hat er jetzt in Holly- 
mood seinen Thron 
verlassen und ist zu 
seinem jugendli- 
chen Haarschmuck 
zurückgekehrt. In 
seinem neuesten 
Film — nach einem 
Stoff von Faulkner 
— tritt er mit Pe- 
rücke auf, die ihn 
so zeigt, wie er vor 
seinen großen Er- 
Folgen mar. EinPe- 
rückenmacher er- 
laubtesichdenSpaß, 
ihm eine Brynner- 
Büste als Ruheplatz 
für das Kunsthaar 
zu schenken. So ent- 
standen diese Fotos 


Starkasten 


Milko der Zweit, 
Gina Lollobrigidas 
Sohn, machte auf 
dem Pariser Flug- 
hafen Orly eine ge- 
maltige Szene, als 
ihn seine Mama auf 
den Arm nahm, um 
indieMaschinenach 
Rom zu klettern. 
Milko der Zieite 
strampelte und 
schrie, undGina hat- 
te große Mühe, ihn 
zu beruhigen, wäh- 
rend Milko-Vater 
Skofic seelenruhig 
zusah. Gina hat in 
Paris gerade die 
Dreharbeiten des 
Films „Das Gesetz“ 
beendet, in dem sie 
neben Yves Mon- 
tand die weibliche 
Hauptrolle spielt 


nämlich von der Freiwilligen Selbst- 
kontrolle der Filmwirtschaft zur Vor- 
führung freigegeben worden. 


Charlie Chaplin ist wegen Verleum- 
dung verklagt worden. Er hatte kürz- 
lich in London erklärt, die britische 
„DUK Films Ltd.“ habe seine alten 
Filme entstellt, sinnlos gekürzt und 


“ verfälscht auf den Markt gebracht. 


Besonders die Streifen „The Kid“, 
„Der Pilger“ und „Präsentiert das 
Gewehr“ seien nicht wiederzuerken- 
nen. Die DUK-Filmleute waren böse 
und reichten Klage gegen Chaplin ein. 
Dabei läuft gegen die DUK-Leute be- 
reits die Klage einer amerikanischen 
Firma, an der Chaplin beteiligt ist: 
Wegen sinnloser Entstellung, Kür- 
zung und Verfälschung der drei ge- 
nannten Chaplin-Filme.... 
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Arthur Brauner hat aus Amerika den 
Stoff „Alt-Heidelberg“ — zuletzt mit 
Mario Lanza — nach Deutschland zu- 
rückgekauft. Im nächsten Jahr soll 
der deutsche Heidelberg-Film ge- 
dreht werden. Mit Karl-Heinz Böhm. 


james Mason, der große Held zahl- 
loser Leinwandabenteurer, hat dem 
britischen Fernsehen eine schwere 
Nuß zu knacken gegeben. Man wollte 
ihn für eine Serie von Fernsehfilmen 
engapieren. Mason zeigte auch gro- 
Bes Interesse, man wurde sich über 
alle Punkte einig — nur kam der küh- 
ne Janıes eines Morgens auf die Idee, 
es könne ja irgendwann mal Krieg 
gebe. Krieg, wie entsetzlich. Also 
raste James ins Studio und verlangte 
mit b£bender Stimme, einen ganz be- 


Fischer: Keilerei 


Mason: Krieg 


stimmten Passus in den Vertrag auf- 
zunehmen: „Im Falle eines Kriegsaus- 
bruchs wird die Fernsehserie in Ka- 
nada weitergedreht!* Die Fernseh- 
leute brüten noch heute darüber, wie 
sie ihrem Helden diesen Passus aus- 
reden können. Denn ohne diesen Pas- 
sus spielt James nicht. 


O. W. Fischer dahingegen wäre so 
gern ein Held gewesen — und durfte 
nicht. In dem „Peter Voß der Mil- 


lionendieb“ wurden insgesamt fünf 
Doubles aufgeboten, um O. W. in ge- 
fährlichen Situationen zu vertreten. 
Nicht einmal in einer handfesten Rau- 
ferei darf O. W. die Fäuste schwin- 
gen. War es deshalb, weil der Pro- 
duktion die Gesundheit des Stars so 
teuer war? Oder befürchtete man, 
daß dieser oder jener Mitspieler 
O. W. einen ernsthaften Schwinger 
versetzen könnte? 


Pier Angeli, die bezaubernde ita- 
lienische Schauspielerin, und ihr 
Mann Vic Damone, vielbewunderter 
Sänger, wollen sich nun endgültig 
scheiden lassen. Vier Jahre dauerte 
die Ehe, der man ursprünglich nur 
vier Monate prophezeit hatte. Pier 
Angeli war nämlich dereinst mit dem 


Leinwandidol unserer Jugendlichen, 
mit James Dean,befreundet. Und eines 
Tages gab sie dem Jimmy einen Korb 
und heiratete Vic Damone. Jimmy 
fuhr bald darauf mit einem Auto ge- 
gen einen Baum — und Pier Angelis 
Filmkarriere wäre beinahe deswe- 
gen in die Brüche gegangen. Wo im- 
mer sie auftauchte, drohten Horden 
von Jugendlichen damit, sie zu lyn- 
chen. Ihre jetzige Scheidung wird sie 
mit diesen Horden wieder versöhnen. 


Bis zum nächsten Mal 
Ihr 


Jeder Beruf hat seine Freuden... 
badedas ist ein Quell der Freude 


für Männer aller Berufe! 


Ob Sie mit Ruß- oder Mehlstaub - oder mit welchem Staub Sie auch 
wollen - fertig werden müssen ... oder mit der dicken Schicht von 
Mißbehagen, die sich heutzutage in jedem Beruf oft wie Mehltau aufs 
Gemüt legt... wegbaden! Mit Dadedas 


Baden Sie mit Dadedas ohne Seife: 
Normale (alkalische) Seife vermindert die Wasch- und Hautschutzwirkung der spe- 
ziellen Waschsubstanz und Wirkstoffe von Dadedas. 
In die reinen, aufnahmebereiten Poren dringen die feinstverteilten 5 Vitamine ein. 
Roßkastanien-Extrakt fördert zart aber intensiv die Durchblutung und Hautat- 


mung. Chlorophyll desodoriert. 
Die Badewanne bleibt sauber: kein Kalkseifenrand! 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


vitamingeel 


ginaltub 


_Portionstube 


r 


x 


Pier Angeli 


Da455a 


ler Fußbäder oder Koptwäschen 
DM 2.80 
‚der Dusch- oder Fußbader oder < Kopfwaschen 


UHU-Werk H.u.M.Fischer Bühl (Baden) 
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KALODERMA 


BMITHAMAMEL!S 


AsıerWASSER 


Wenige Tropfen nach dem Rasieren entspannen und tonisieren 


Ihre Haut — munter und belebt fangen Sie den Tag an. Kaloderma 


Rasierwasser ist antiseptisch, verhindert die Bildung von Haut- 


unreinheiten, fördert die Blutzirkulation und gibt eine gesunde, 


frische Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher 


Duft umgibt Sie mit einer Atmosphäre von sympathischer und 


gewinnender Gepflegtheit. 


DM 1.75, DM 2.75 u. DM 4.25 


‚ Gleich wirksam nach dem Elektro-Rasieren wie nach der gewohnten Naß-Rasur. 


Ratherlieschen! 


Es gibt viele Kochbücher nach der Meihode 
„Man nehme...” — aber hier ist eins, das 
nicht nur die Zutaten, sondern auch die Raffi- 
nessen der Zubereitung ausführlich beschreibt 
und bei dessen kulinarischen Plaudereien man 
sich zudem noch köstlich amüsieren kann. — 
Guten Appetit! 


480 Seiten holzfreies Papier, mit 120 zweifarbigen 
Zeichnungen von Jacques Schedier, viele hundert 
Rezepte mit farbigen Auszügen. In jeder guten 
Buchhandlung oder beim Deutschen Buchversand, 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74. DM 16,80 


Wer hätte gedacht, 
daßichnachöWochen 
SO aussehe --- 


Blutarmut und Nervo- 
® sität sind heutzutage weit 
verbreitet. Die Wissenschaft 
hat festgestellt, daß viele Stö- 
rungen des Wohlbefindens sehr 
oft auf ungenügende Zufuhr 
von Eisen und anderen Mineral- 
stoffen zurückzuführen sind. 
Gegen solche Mangelerschei- 
nungen hat sich das neue Multi- 
vitamin- parat „Nero-Stäb- 
chen“ nach Prof. Klages sehr bewährt. Es enthält 
das bluterneuernde, vollwirksame, zweiwertige 
Medizinal-Eisen und die zellbelebenden Mine- 
ralstoffe in gut ausgewogener Kombination für 
eine kräftigende Eisenkur. 
Machen auch Sie einmal einen Versuch. 


40 Stück DM 2,80. In Apotheken erhältlich. 


Nero- 


Stabchen 


Formschönheit 
hat beim Fiat 600 
nicht Pate gestan- 
den,sondernZweck- 
mäßigkeit. Berühmt 
ist dieser Wagen 
megen seiner siche- 
ren Straßenlage, 
der zuverlässigen 
Bremsenunddeslei- 
stungsstarken Mo- 
tors. Dus synchroni- 
sierte Getriebe hat 
vier Gänge. Die Ka- 
rosserie ist viel ge- 
räumiger, als sie 
von außen aussieht 


nicht mochie. Er trug ein unscheinbares, 

wenn auch energisches Gesicht, war 

kurz und gedrungen, und ich konnte 
nicht verstehen, was die Frauen an ihm 
fanden. Er wurde dadurch entschuldigt, dab 
er sehr tüchtig sei. Ich erwies ihm den not- 
wendigen Respekt, wenn wir uns trafen. 
Er glänzte nach keiner Richtung hin, aber 
blieb so unverschämt vernünftig. 

An diesen meinen Freund erinnert mich 
der Fiat 600! 

Nachdem ich alle Kleinmobilchen ge- 
testet hatte, brachte mir der Postbote noch 
lange Zeit Leseranfragen, warum ich nicht 
auch den Fiat 600 testete? All diese Briefe 
waren freundlich gehalten, und ich schloß 
daraus auf das Publikum dieses Autos. Ich 
antwortete ihnen das, was ich heute noch 
denke: Der Fiat 600 ist kein Kleinst- 
mobilchen, sondern schon ein Automobill 
— In der Volkswagen-Betrachtung lieh; er 
sich auch nicht unterbringen, denn da ging 
es bereils um eine weit gröhere Sieuer- 
klasse. 

Und so wuhle ich lange Zeit gar nicht, 
wohin man den Fiat 600 tun kann. 

Nach Kubikinhalt und Steverlasten is! 
er tatsächlich noch ein Kleinmobil. 

Nach dem Fahrverhalten aber ein Auto- 
mobil. 

Die Karosserie ist Blech. 

Der Motor aber Präzision! i 

Es steht nicht einmal fest, ob er ein 
Zweisitzer ist oder ein Viersitzer. — Vier 
Leute passen zwar hinein. Wenn jedoch 
nur zwei mitfahren, läht sich die hintere 
Lehne herunterklappen und so viel Gepäck 
mitnehmen, wie man heute zum Camping 
braucht oder als Handwerker. 

Er sieht nach nichts aus und fäh ‘ sich 

mehr. 

Es ist das widerspruchvollste Auto, in 
das ich mich je hineinsetzte. i 

Wer auf sich hält, kauft für das gleiche 
Geld etwas Größeres. Aber Leute, die ihn 
fahren, werden nicht mit Verachtung an- 
gesehen, sondern für ganz besondere 
Leute gehalten. 

Er ist so teuer wie der Lloyd „Alexander 
mit Vierganggetriebe, teurer als der 
Volkswagen-Standard, aber auch deutlich 
billiger (trotz seines synchronisierien 
triebes) als der VW-Expori. 

Der kleine „Alexander“ hat ihm den 
Frontantrieb voraus, und der gröher® 
Volkswagen läuft dem Fiat 600 auf ebene: 
Autobahn davon. 

Dem „Alexander” hat der Fiat vorav‘, 
daß er handlicher ist, sich besser schaltei, 
leichter lenkt, dab er sauberer bremst, dem 
Volkswagen ist er auf schlechteren Straher 
überlegen. Von Siever und Versicherung 
gar nicht zu reden! 


Wie er aussieht 


An seiner so lange 
mähig herumg t, bis sie ganz 
stell war. Dadurch ist sie noch zweck- 
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25, auhen. Ich finde das großartig, denn ein heift: Sie öffnen sich vorn. Türen, welche usc jes solche Türen eher ge- dort ihre Familien unter, aber unsere teu- 
ar Automobil ist nicht für die Augen der sich vorn öffnen, sind bequem für jeden schlossen bleiben. Die „richtig“ angebrach- tonische Rasse stöht sich nach längerer 
‚te nebensächlichen Fulgänger da, sondern Menschen, der einsteigen will. Die meisten ten Türen, die sich hinten öffnen, schlagen Fahrt empfindlich die Knie. Größere Autos 
Im vorerst für die Leute, die darin fahren. Es Fachleute sind aber dagegen, weil eine im Unglücksfall nach vorn, und Leute, die unseres Landes sind darin aber keineswegs 
ah gibt am Fiat 600 überhaupt nichts, was solche Tür, wenn sie sich während der dann aus dem Wagen purzeln, sind zu wesentlich besser, und gar die Klein- 
Jt- nutzlos übersteht. Er hat nicht einmal Fahrt unversehens öffnet, gegen die Wind- 60 Prozent tot. — So hat jedes Ding sein mobilchen — mit Ausnahme des Zündapp 
.n. einen künstlichen Popo. Er verzichtet völlig richtung schlägt, an den Angeln reift, das Für und Wider! „Janus” — noch schlechter. 
er auf Linie, und dadurch wirkt er so selbst- Fahrzeug aus der Bahn bringen kann. Auf die hinteren Sitze kann man Die vorderen Sitze sind anatomisch fast 
verständlich. Unfallexperten wiederum sind gar nicht so krabbeiln, wenn man froh genug ist, mil- richtig. Das ist ein großes Wort, denn ich 
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mähiger geworden und innen größer als 


Die Türen sind hinten angeschlagen, das 


Alexander Spoerl testet für Sie 


in diesem Heft den ‚Fiat 600“ 


sehr dagegen, weil im Falle des frontalen 


Tüchtiger 


mit gepflegtem Herzen 


genommen zu werden. Italiener bringen 
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mäßig”? 


Ein guter Rat: 
Trinke ihn mässig 
— aber regelmässig! 
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Wer Rasse zu erkennen weiss... 


der wählt mit der Sicherheit des Kenners 
das Unverfälschte, das Solide 
- so, wie es dem echten Schlichte zu eigen ist, 


jenem durch und durch soliden Steinhäger. 


durch und durch solid, 


Kennen Sie schon 
unsere Gelegenheiten-Liste 
u. den großen Schreibmaschinen-Katalog mit 
über 100 Modellen. Er informiert Sie völlig 
grotis über günstige Teilzahlungs- 
a möglichkeiten, Umtausch, Garantie 
er und mehr. Sie werden staunen. 
Ca. 189 
7” TEuropas größtes 
Werk frei Hous Schreibmaschinenhaus 
in Düsseldori, Jan-Wellem-Plotz 1 (Postfach 3003) 
Ein Postkärichen lohnt sich immer! — 


Besser als Gold: 
Deine Gesundheit! 


Zirkulin Knoblauch-Perlen 
mit Rutin, Weißdorn u. Mistel 


schützen vorbeugend 
Herz und Kreislauf 
und steigern das Mo 


Winterpreise 


FAHRRÄDER ab 78.- DM 
Großer BUNTKATALOG 
m.70Fahrradmodellen, 
Kinderrädern und An- 
hängern kostenlos. 
NAHMASCHINEN Ideal” 
ab DM 290.- Prospekt 
ab 2%.- ab 78.- gratis. Günstige Teilzahlung! 
Größter Fahrradvetsand Deutschlands 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W. 


Zeitungsrand u. 
bt od. im Umsch! 
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Wohlbefin- 
in Apotheken packung 
DM 1,25 
Selbst Greise lernen 
jetzt rasch bei uns 


und Drogerien 
ZEICHNEN 


durch bewährten Spezialunterricht 


Akt, Porträt, Karikatur, Mode, 
Landschaft, Schrift u. Reklame usw. 
Teilnehmer aus allen Berufen 
und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeistert! 
Bitte Illustrierten Freiprospekt T heute anfordern 


FERNAKADEMIE KARLSRUHE 


meistgekaufte 


Tüchtiger Zwerg 


kenne sonst fast nur Autos, deren Sitze 
falsch sind. Die Fiat-600-Sitze fühlen sic 
hart an, aber greifen einem richtig in 
Kreuz. Für diesen Test bin ich persönlic 
prädestiniert, denn durch so viele falsche 
Sitze habe ich mir längst mein Kreuz zeil. 
gemäh lädiert und empfindlich gemakı, 

Die Fensterscheiben der Türen lassen 
sich herunterkurbeln, was wirkungsvoll ist, 
weil sie — ger ı on di gedrun- 
genen Automobil — recht groß geraten 
sind. — Um nur einen Zentimeter herunter. 
gelassen, lüften sie das Auto zugfrei und 
vermeiden rheumatische Schultern. Die 
rein deutsche Ausführung „Jagst” besitzi 
überdies serienmähig ein vielversprechen- 
des Klappdach, das ich aber nicht auspro- 
biert habe. 

Die Heizung ist wirkungsvoll und trotz- 
dem ohne Gestank. Es führen zu ihrer 
Regulierung keine anfälligen Gestängs, die- 
selben werden durch Verrenkungen des 
Fahrers ersetzt, dessen Gelenke abe: nich 
geölt werden müssen und nicht klappern. 
Man kann die Heizung allein auf seine Fühe 
konzentrieren, sie ebenso mit dem rechten 
Nachbarn teilen oder zur Entfrostung auf 
die Windschutzscheibe ableiten. 


Um mit 19 Pferdekräften temperament- 
voll zu bleiben und auch nicht zu teuer 
zu werden, wurde auf italienische Weise 
gespart: an innerer Verkleidung und an 
der Dicke derjenigen Bleche, die nicht 
tragen müssen, sondern nur etwas zu- 
decken. 

Das sieht billig aus und hört sich 
scheppernd an. Aber nur dann, wenn man 
mißgünstig hinsieht oder hinhört. Man 
sieht dennoch hin, dann, wenn man ge- 
parkt hat und darin sitzen bleibt und 
wartet. Dann schweifen die Blicke in die 
inneren Fugen hinein. Das sind blecherne 
Fugen, angeschweihte Laschen und dürftig 
überspritzte Kanten. Die meisten von uns 
haben den Krieg zu lange vergessen, um 
sich noch zu erinnern, wie tüchtig mand- 
mal zusammengeschweihtes rohes Blech 
sein kann. Ganz unter uns gesagt: Das ist 
es bei allen übrigen Autos auch, aber bei 
denen ist Stoff darübergeklebt, Kunst- 
leder oder schlecht verchromte Leisten. — 
Ein Italiener sieht übrigens nicht dahin, der 
berauscht sich am Fahrgefühl. 


Die Türen sind ausreichend stabil. Die 
vordere Haube (darunter Reserverad, Tank, 
Batterie und ein wenig Gepäckraum) ist 
dick genug, um vor Staub zu schützen. 
Und hinten der Deckel über dem schönen 
Motor ist auch nicht dicker. Aber das Dach 
ist stabil! 

Nicht immer war der Boden wasserdicht. 
Wer sich daran störte, konnte ihn mit einer 
klebrigen Masse abdichten lassen. Seit 
einem Jahr aber klagt keiner mehr dar- 
über. Eniweder ist inzwischen der Boden 
dichter geworden oder die Leute haben 
derart die übrigen Vorzüge erkannt, dah 
sie auch eine feuchte Gummimatte dulden. 


Große Menschen rücken im Fiat 600 et- 
mas zu weit vom Lenkrad weg, und das 
Rad läßt sich nur noch mit ausgestreckien 
Armen drehen. Das Instrumentenbreit! ist 
übersichtlich, einfach und unten gepolstert 


Die Verchromung entspricht der heutigen 
Zeit. — Die Lackierung hat sich ein wenig 
gebessert. Fiats können rosten oder man 
sie pflegen. 


Wie er sich lenkt 


In einem Automobil fährt man so sicher 
wie man sieht. — im Fiat 600 sieht man 
so gut, wenn man kurz geraten ist. Italiener 
sind kürzer als Deutsche. Auch der Längsie 
hat in einem Fiat 600 Platz. Aber donn 
rückt er weit vom Lenkrad weg, der linke 
Windschutzscheibenpfosten steht in Sicht, 
und das Lenkrad läfst sich nur noch mil 
ausgestreckten Armen drehen. Und trotz- 
dem ist es in dieser kleinen Kiste so 9®- 
möütlich! Der Teufel mag wissen, warum. Ich 
habe ihn gefragt, er wuhte es nicht. Es 
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muh nicht am Teufel, sondern an der 
Technik dieses Autos liegen. 

Konstruktiv hat die Lenkung es bei ihm 
schwer, weil der Fiat 600 noch in eine 
Preisklasse fällt, da man sich aus Billigkeits- 
gründen mit einem Heckmotor abfinden 
muh. Und das ist etwas, das die Italiener 
trotzdem können! — Der Fiat 600 lenkt sich 
spielend (weil er vorne wenig wiegt), zu- 
gleich aber willig und sicher. Wenn man 
ihn mit zu viel Dampf um eine Kurve 
heizt, bricht er hinten aus (weil er hinten 
viel wiegt), läft sich aber stets wieder 
fangen. Er ist nicht übelnehmerisch! 
Charaktermähig ist er auf seine Heimat 
abgestimmt: Dort wird er von Leuten ge- 
fahren, die mit lässigen Händen und Fahr- 


Technische Daten 


Leistung 19/22 PS * 
Hubraum 633 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 105 km/h 
Normverbrauch 5,5 Liter 
Verdichtung 7,5 :1 
Lichtmaschine 180 W 
Batterie 12V 32 Ah 
Wendekreis nur 8,7 m 
Leergewicht 560 kg 
Zuladung 335 kg 
Reifen 5,20Xx12 
Jährliche Steuer 101,- DM 


Gesetzliche Mindest- 
haftpflichtversicherung 120,—- DM 


Feste Minimalkosten 


im Jahr 221,- DM 
Preisder ital.Limousine 4150,— DM 
mit Heizung + 180,— DM 


Preis der deutschen Fiat- 

Jagst-Cabriolimousine 4150,— DM 
mit Heizung + 180,— DM 

Viotti-Coupe 7950,- DM 

Preis der „Multipla” 

6sitziger Station Car 509%, DM 

Allzweck-Fahrzeug 


Zwei Türen, vier Sitze (oder zwei Sitze 
plus Laderaum), hydraulische Bremsen, 
Scehneckenlenkung, selbsttragende Karos- 
serie, Einzelradaufhängung vorn und 
hinten, Teleskopstoßdämpfer, wasser- 
gekühlter Viertakt-Reihen-Motor. 


* DIN-PS/SAE-PS 


talent es immer ein bißchen darauf an- 
kommen lassen. Es macht Spaß, ihn zu 
lenken, und es geht noch gut, wenn man 


sich irrt. 
Wie er liegt 


, Die Straßenlage prüft man nicht nur 
in Kurven, nicht in der Lenkung allein, 
sondern auch geradeaus. Ein derart kurz 
geratenes Auto auf welligen Straßen 
nicken. Am besten nickt man mit, dann 
hebt sich das gegenseitig auf. Man freut 
sich daran, daß der Fiat 600 immer Kon- 
takt behält. In Schlaglöchern reagiert er mit 
harten Bumsern, bricht aber nicht aus. 
Uber bundesbahnliche Schienenstränge hol- 
pert er, geht aber nicht quer. Wie sollte 
man in Turin auch wissen, welche Löcher 
wir haben? Überdies stehen alle stahlge- 
federten Automobile vor der Frage, 
welchen Fahrbahnwellen sie gerecht 
werden sollen. Federung ist stets ein 
Kompromih. Für ein so kurzes, wendiges 
Auto tut sie mehr, als man kann. 


Wie er bremst 


Hydraulische Bremsen sind kein Luxus, 
sondern natürlich. — Es ist aber nicht na- 
fürlich, daß eine hydraulische Bremse so 
wirkungsvoll ist wie bei allen Fiats. Man 


braucht in scharfen Situationen keine 


kräftige Wade und hat eine Dosierbarkeit, 
wie verwöhnte Techniker sie sich wünschen. 
‚Trotz der Belastung des Heckmotors 
hinten bleibt der Fiat 600 auch gerade, 
wenn er in voller Fahrt notgebremst wird 
(trockene Straße; auf nassen Strafen hüte 
ich mich, Bremsversuche aus vollem Tempo 
heraus anzustellen). Für den Reisedurch- 
schnitt sind die Bremsen ebenso wichtig 
wie der Motor; mit quien Bremsen kann 
man vollen Dampfes bis dicht vor die 
Kurve gehen. Die Bremsen des kleinen 


UvH - 5808 v. Unwerth, Köln 
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Jetzt bin ich 

beim Wettlauf 

nie mehr Letzte, 
und in den 
Rechenarbeiten 
schreibe ich auch 
keine 4 mehr. 
Mutti sagt, 

das kommt daher, 
weil ich jeden Tag 


van Houten kriege. 
und man kann 


dann auch besser 
lernen. 


VAN 


Dieser Kakao schmeckt herrlich 


VonAerzen 


HOUTEN 


Das Geheimmis des von Hiniten: Dieser Kakao 
— der erste seiner Art in der Welt — wird nach 
einem speziellen Röstverfahren hergestellt. Es 
wurde vor mehr als ız5 Jahren entwickelt und als 
kostbarer Erfahrungsschatz gehütet und überliefert. 


Diesem geheimen Röstverfahren verdankt van 
Houten seinen ausgeprägten Wohlgeschmack 
und seine überall berühmte Bekömmlichkeit. Er 
belastet nicht den Magen, läßt die Nerven in 
Ruhe und wirkt kräftigend, ohne dick zu machen. ı00 Gramm DM 1,20 


Modische Damenkleidung 


Jährlich 6 Kataloge mit über 400 Modellen 
Modell 4018, aus blauem Mooskrepp, 
Kragen u.Mittelstreifen im Rock : rot mit 
weile Zierborte DM 28,50 
Auc Teilzahlung möglich oder für 
Bestellergruppen 10 Wochenraten 

TENLOS M TALOG AN 


MODELLHAUS 
KULMBACH 
ABT. D48 


großen, vielfarbigen Gratis- 
Katalog - 300 Abbildungen 


12 Monatscaten 


Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt. E3 
Münden 15. Sonnenstrahe 3 


Fiat 600 lassen auch bei UÜberbelastung 


Man bevorzugt ualität 


HERBST- und WINTERMODELLE 1958/59 
BEROLINA-Qualitätsschuhe, modisch 
immer führend, für Damen, Herren 
und Kinder, gegen 10 Wochen- oder f 

3 Monatsraten ohne Aufschlag, mit Um- 
tauschgarantie und Rückgaberecht. For- | ( 


dern Sie kostenlos unseren großen far- / 
benprächtigen Katalog Q57 an. 


DIESES =ZIEICHEN GARANTIERT BESTE QUALITAT 
x 
eu 
SCHUHE BERLIN SW6 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT 
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„Das Lächeln 
auf der Zunge. .? 


Schon beim ersten Schluck werden 
Sie es verspüren, das „Besondere” 
an. diesem, in seiner Eigenart sehr 
typischen, französischen Aperitif. 
Aus seinem Ursprungsland bringt 
er das frische, unbeschwerte und 
zugleich stimulierende „Gewisse 
Etwas” mit. Sein zwischen Lieblich- 
keit und Würze schwebendes 
Aroma —- vonKennern das „Lächeln 
auf der Zunge” genannt — wird 
auch Ihnen ein Erlebnis sein. Es hat 
schon seinen Grund, daß der 
Freundeskreis des Picon Cordial 
sich von Tag zu Tag vergrößert! 


Tüchtiger Zwerg 


nicht nach. Weder auf der Autobahn noch 
in unaufhörlichen Bergkehren. — Der 
Hebel zur Handbremse ist so einfach, wie 
der Preis es diktierte; als Notbremse wirkt 
er fast ein wenig zu gut (blockierie Hinter- 
räder lassen das Fahrzeug ausbrechen). 


Wie er sich schaltet 


Das Getriebe hat vier Gänge und der 
Fiat 600 hat bei diesem Verhältnis von 
Kubikinhalt zu Tüchtigkeit auch vier 
Gänge nötig. Er ist so vernünftig, sich mit 
einem Schaltknüppel in der Mitte zu be- 
scheiden, mit dem man sich nahe am 
Getriebe fühlt. (Wann endlich kopieren die 
Leute, Lenkradschaltung kein Fort- 
schritt ist, sondern Mode?) Die Syn- 
chronisation ist angenehmer und weicher 
als bei größeren Wagen. Die Abstufung 
von einem Gang zum nächsten ist perfekt! 
— Vom Differential hört man ein leichtes 
Singen; nun weiß ich nicht, liegt es daran, 
dab; die Räder im Differential zu grob sind, 
oder daran, dab der Motor zu leise ist? 
Das Singen ist melodisch, klingt keines- 
wegs verschleihig. 

Und die Kupplung ist besser, als ich sie 
sonst in dieser Hubraumklasse kenne: 
leichtgängig, sanft und letzten Endes doch 
energisch fassend. 


Womit er fährt 


Aus etwas mehr als 600 Kubikzentimeter 
holt er 19 Pferdekräfte und kann deshalb 
kaum niederlourig sein. — Es ist immer 
noch umstritten, ob hochtourige Motoren 
schneller verschleihen als Langsamläufer. 
In der Geschichte der Automobile gab es 
durchaus Typen, die zwar hochtourig 
liefen, aber wegen ihrer Lebensdauer be- 
rühmt wurden. Die einen behaupten, dab 
ein hochtouriger Motor schneller ver- 
schleihe, weil seine Kolben so viel öfter 
an der Zylinderwand reiben. Die anderen 
argumentieren dagegen, dab schnell lau- 
fende Triebwerke den Olfilm besser auf- 
tragen. Wenn beide Seiten recht haben, 


ist die Frage unerheblich. Beim Motor des 
Fiat 600 ist der Hub aber deutlich kürzer 
als die Bohrung, er ist ein extremer 
„Kurzhuber”. Die mittlere Geschwindigkeit 
des Kolbens ist damit also relativ gering. 
Man kann darüber diskutieren und auch 
streiten. Fiat-Motoren sind als besonders 
leistungsfähig bekannt, aber nicht als 
extrem dauerhaft. — Nun geht es diesen 
Motoren ebenso wie tüchtigen Frauen: 
Man holt immer noch mehr aus ihnen 
heraus und wundert sich dann, wenn sie 
frühzeitiger alt werden. — Ich entsinne 
mich der hektographierten Zuschrift des 
Direktors eines volkstümlichen Klein- 
wagens, worin es hieh, dal man mit seinem 
Automobil zwar unentwegt Vollgas fahren 
dürfe, worin aber ebenso empfohlen 
wurde, ein wenig auf den Motor Rücksicht 
zu nehmen, gemähigter zu fahren, weil es 
dann älter werde. Das war ein sehr 
schlauer Direktor! 

Ich habe Fiat-Motoren gedroschen. Sie 
wurden dadurch nur noch lebhafter. Was 
Fiat-Motoren aber nicht vertragen, ist 
temperamentloses Zuckeln in zu großem 
Gang. Darauf sind sie nicht gebaut. Worin 
Fiat-Motoren besonders empfindlich sind: 
Unterkühlung. Ein Fiat-Motor kocht nicht, 
sondern läuft meist zu kalt. Im warmen 
Italien kennt man dieses Problem nicht. 
Bei uns soll man sich immer eine Kühler- 
jalousie einbauen lassen oder — was 
billiger ist — in kalten Jahreszeiten mit 
Pappendeckel vor dem Kühler fahren und 
ein Kühlwasserihermometer installieren 
lassen. 

So grobzügig die Karosserie des Fiat 600 
zusammengepunkiet ist, so ästhetisch ist 
die Maschine! — Ich bin immer der Mei- 
nung gewesen, dah in dieser kleinen 
Klasse der Zweitakter eingesetzt werden 
solle. Der Fiat-600-Motor aber verführt 
mich beinahe zu Viertaktgelüsten. — Ich 
setze mich hier gern der Kritik aus, dah 
ich spinne. Es gibt aber eine sogenannte 
„Fahr-Asthetik”, zu der nicht nur das Zu- 
sammenwirken von Lenkung, Straßenlage, 
Bremsen, sondern auch der Motorion ge- 
hören. Der gute Ton bei allem Temperament 
kommt von einem Vierzylinder-Reihen- 
Motor. Das an der Verkleidung gesparte 
Geld steckt in der Wasserkühlung (nur der 
500er hat Luftkühlung) und dämpft die 
Geräusche. Schon bald nach dem Anlassen 
in ausgeglichenem Gleichlauf auf allen 


Wie schade, 
eine so geblagte Haut... 


Staub und Schmutz mischen sich in 
Ihren Hautporen mit Schweiss und 
Make-up. So wird Ihr Teint müde 
und fleckig, so entstehen Pickel und 
Entzündungen. 

Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, ver- 
nichtet die Bakterien, tonisiert die 
Hautzellen - Pickel und Ausschlag 
verschwinden. 


PUR SKIN CREME — nicht zu fett 
und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
Pur Skin-Creme „fettreich“ 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


Für langwierige Hautschäden emp- 
fiehlt sich das stark konzentrierte 
flüssige PUR SKIN HAUTMITTEL. 


JAMES-DEAN-JACKE 


in Deutschland ein Riesenerfolg! 
Erinnern Sie sich? j 

James Dean ttrug Lederjacken. 
Er trug auch Strickjacken, Am liebsten trug 
er die kombinierte lLederstrickjacke im Hol- 
Iywoodschnitt. In vier verschieden. Farben: 
rot, beige, grün u. cognac. (Er tauchte sie 
auch manchmal iin Cognac.) Unsere „echten" 
James-Dean-Jacken wurden in Deutschland 
begeistert aufgenommen. 


* 
Armel und Rücken 100 
Prozent reine Wolle. Grö- 
ßen: Herren 46—54, Damen _ 
38—48 Lieferung frei durch 
Nachnahme. Keine Imita. 

tion. Original Nappaleder _ 

oder echtes Wildleder. 


Einheitspreis 
DM 67.30 


Vorsicht vor Nachah- f 
mungen.Die Original- 

iacke erhalten Sie 

nur durch: 


MÜNCHEN 34 
Schließfach 1 
Abteilung E42 


Postkarte genügt. 


WINNIE MARKUS 
m.d.,echten ‘James- 
Dean-Jacke und der 
Garantiemarke. 


Ja! 


„buerlecithin 


4 


Strahlen 


auch nach einem 


energisch durch einen Lecithin- 
stoß! „buerlecithin flüssig” be- 
kämpft wirksam Arbeitserschöp- 
fung,Krankheitserschöpfung und 
Nervenerschöpfung. 


Was wirkt wirklich? 


sig” bietet unüber- 
troffen die Tages- 
menge von 4-6 g 
Lecithin* - „buer- 
lecithin flüssig” 
enthält biologisch 
hochwertige Leci- 
thine - „Reinleci- 
thin” in „buerleci- 
thm flüssig” ist 
eiweißfrei** und 
sofort resorbier- 
bar*** — „buer- 
lecithin flüssig” er- 
möglicht erstmalig 
den Lecithinstoß. ' 
* Kunze, Lecithin, 
„Tagesbedarf”, 
Berlin 1941,$. 146 
Dyckerhoff, 
M.M.W., „Lec. 
Gesamt- u. Zell- 
stoff-Wechsel”, 
1957, 627/28. 


Wer schafft 
braucht Kraft- 


Buerlecithin 


Erhältlich auch in: 

USA, Kanado, Südwest- 
Afrika, Benelux, Oster- 
reich, Schweden, Schweiz, 


vier Töpfe 
schärfer, 

durch alle 
licher Sau 


Er zeic 
weder ar 
Beschleun 
bellen. U 
dafür fin« 
Pahstrafye 
gut gestu 
hilflich 
Lenkung 
ihm viele 
es wohl 
Gefüllihe 
Umdrehu 


Msto 
Karo 


Straf 


Fahr 


Auss 
Bren 
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vier Töpfen, beim ersten Gasgeben etwas 
schärfer, aber nicht giftig werdend, und 
durch alle Tourenzahlen hindurch von ton- 
liher Sauberkeit, das ist der Motor. 

Er zeigt keine überzüchtete Leistung, 
weder an Höchstgeschwindigkeit noch an 
Beschleunigungswerten in gemessenen Ta- 
bellen. Und doch muß man eine Erklärung 
dafür finden, dal man diesen Wagen auf 
Pahstraßen nur schwer überholen kann. Das 
gut gestufte Getriebe mag ihm dabei be- 
hilflih sein, die Straßenlage und die 
Lenkung förderlich, die Bremsen mögen 
ihm vieles erlauben, aber hauptsächlich ist 
es wohl seine gesunde Elastizität, die 
Gefültiheit des PS-Kurven-Bauches ab 2000 
Umdrehungen, die ihn so tüchtig machen. 


Zusämmengefaßter Charakter: 


Metor: 


tüchtig und gepflegt (das 
beste am Auto). 


Karosserie: 


genialisch, dünn nur an un- 
wichtigen Stellen. 


Sttakenlage: 
italienisch. 


Fchrverhalten: 


einer größeren Klasse an- 
gehörig. 


Ausstattung: 

zweckmäßig und sparsam. 
Bremsen: 

erstaunlich. 


Komfort: 


gut belüftet, gute Sitze, aber 
nicht für sehr lange Menschen 
geeignet! 


Seine schwächste Stelle: 


Sage ich nicht. Sonst gehen 
mir die Fiat-Werkstätten an 
den Kragen. 


Innere Sicherheit: 


entsprechend Steuerklasse mit 
Heckmotor und vorn liegen- 
dem Tank samt ebenso vorn 
liegender Batterie. 


Zubehör: 


kein Handschuhkasten, kein 
Steckkontakt, aber; gepol- 
sterfe Unterkante des Arma- 
turenbrettes (für Knie), ge- 
sonderte Positionslampen, 
Zugluftabweiser an den Fen- 
stern, umklappbare Rück- 
lehne zur größeren Gepäck- 
mitnohme, kein Aschenbecher, 
aber Benzinuhr, klägliches 
Horn und großartige Schein- 
werfer. Selbsttätig abschal- 
tendes Blinklicht. Im Sitzen 
verstellbare Sitze. Handgas- 
hebel! Scheibenwascher! 


Besonders geeignet für: 
Damen in der Stadt, Tierärzte 
auf dem Land, Lebenskünstler 
und Auftonarren ohne Bank- 
konto. 


Italienische Autos bestehen aus Straßen- 
lage, Bremsen und Motor: dafür sind die 
Klinken an den Türen etwas einfacher, die 
Fugen in der Karosserie etwas sichtbarer, 
dafür klingt manches am Aufbau dünner, 
aber dafür — hat man das gewisse Etwas, 
das Vergnügen. 

Der kleinere Bruder, der Fiat 500, ist 
hervorragend dazu geeignet, Fiat-Inter- 
essenten in den Laden zu bringen. Er hat 
sich seit meinem Sterntest gemauserft, ins- 

sondere seinen Motor in Schwung ge- 
bracht, Wer deshalb im Fiat-Laden landet, 
soll sich dann auch in einen Sechshun- 
derier setzen. Der Fünfhunderter ist zwar 
eine Lösung, der Sechshunderter aber ein 
Vergnügen. Und dieser Unterschied ist 
gröher als die Preisdifferenz. 

Da vergaß ich eine besondere Gefahr 
des Fiat 600 zu erwähnen: Wer damit Fiat 
!eckt, kommt nach ein bis zwei Jahren 
in Gefahr, noch mehr Fiat zu kosten, 
kann es nicht mehr lassen und sitzt unver- 
sehens im 1100er. 


Klarer Fall: 


Nicht nur Jutta und Isa Günther 
sind dieser Ansicht. Die Hutgeschäfte stellen fest: 
Immer mehr Frauen interessieren sich dafür, welchen Hut 
ER wählt. Frauen sind dafür, daß ER sich öfter 
einen Hut zulegt. Frauen wissen, was Männer jetzt erst 
entdeckt haben: Zwei, drei Anzüge im Schrank 
bedeuten keine Beschränkung, wenn man eine 
gewisse Auswahl an Hüten besitzt. Der Hut 
macht den Mann (mehrere Hüte machen Garderobe!). 
Übrigens: 


sehen sin, wit Hurt! 


Der »Twen« als männliches Pendant zum Teenager 
kleidet sich modisch interessant mit dem 

gewissen »aveo«. Die Form für ihn — der flache 

Hut im französischen Stil. ER »um die Zwanzig 
herum« wählt mit Vorliebe Schwarz. 


vergehen frohe Stunden, das wissen 
8 Sie. Wie im Filuge kann auch der 


; Bei den ersten Anzeichen von Kopf- 
Y weh, von Frauenschmerzen, von Rheu- 


Wie im Fluge 


Schmerz vergehen, wissen Sie dies 
gleichfalls? Melabon verhilft Ihnen 
zu di h Lebenskunst. 


maqualen Melabon nehmen. Die Kap- 
sel kurz in wenig Wasser oder im 
Mund aufweichen und mit reichlich 
Flüssigkeit einnehmen. Und wie im 
Fluge verläßt Sie der Schmerz mit 


in der Kapsel. 


tauschrecht in alle’ Fabrikate. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 
Jeep des zivilen Alltags: 


Citröen 20V 


DeutschlandsgroßesBüromaschinenhaus 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°, Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad 


tausch ist im Verhältnis in gleicher Weise zu verfahren. Gerichtsstand 


Männerhüte sind Frauensache! 


ROYAL-SCHREIBMASCHINEN 
wurden seit 1904 in alle Teile der Welt geliefert. ROYALITE - eine Koffer- 
schreibmaschine von Weltklasse - eine Anschaffung fürs Leben: klein, handlich, 
unverwüstlich, in eleganter Tasche mit allen Schikanen. ROYALITE hilft Ihnen in 
der Ausbildung, im Beruf, im Nebenverdienst und erhöht Ihr Ansehen. Senden 
Sie den untenstehenden Abschnitt ein und bedenken Sie, wir gewähren Um- 


-—— In Umschlag stecken oder auf Postkarte abschreiben 


12 b Bestellschein mit Umtauschrecht 
Hierdurch bestelle ich durch Fa. Nöthel + Co. unter ausdrüclihem Vorbehalt des Umtauschredits innerhalb 
14 Tagen und unter Anerkennung der üblichen Teilzahlungsbedingungen und des Eigentumsvorbehalts bis zur 
restiosen Bezahlung 1 ROYAL-Kofferschreibmaschine mit Tasche. lahlbar: 16,- An- 
zahlung und 24 Raten a 16,- oder zum Barpreis von DM 315,- (nicıt zufrefiendes streichen). Bei evil. Um- 


E.&P STRICKER Abt. 13 
Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 
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Aus nächster Nähe betrachtet 
sieht man erst die Feinheiten der 
hocheleganten Dorndorf-Schuhe. Das 
ist vorbildliche Wertarbeit! Erlesenes 
Material gibt Dorndorf-Schuhen 
bestechende und beständige Eleganz. 


Gefreiter Elvis: 
Mal herhören: Raustreten: Kiavier. 
spieler zum Holzhacken, Maurer zum 
= m = Grasmähen, Gitarrespieler zum Ko- 
Gitarre im S ind sernenhoffegen. Gefreiter Elvis Pres- 
ley, der letzte Mann im ersten Glied, 
trat jetzt seinen Dienst bei einem 
US-Panzerregiment in Friedberg an 


LIVORNO 


Chic und bequem dazu ist der 


Hysterisch gebärdeten sich die amerikanischen Elvis-Presley-Fans, «ls ihr 
gitarrespielendes, beckenschwingendes Idol in Nem York eingeschifft wurde, 
um seine restliche Militärzeit in Europa abzudienen. Elvis mußte 76 Frauen 
küssen, ehe der Abschiedsrummel verrauschte und das Schiff endlich Anker 


lichten konnte. Bei der Ankunft in Bremerhaven ging es etwas gesitteier zu, 2, 


aber trotzdem durchbrachen tausende Teenager die Absperrungen, um ger: 
menigstens einmal den stimmgemaltigen Schlagersänger leibhaftig zu sehen 


Adressennachweis durch Dorndorf-Zweibrücken » Erhältlich in Geschäften mit dem Zeichen Vormdorf 


Wir stellen heute 
hohe Ansprüche - 


und schätzen deshalb 
SPRENGEL „DIE ECHTE”, 
eine vollendet reine 
Alpen-Vollmilch Schokolade. 


Probieren Sie auch 
SPRENGEL-Vollmilch-Nuß mit ganzen Nüssen 
SPRENGEL-Vollmilch-Orange mit Orangestücken 8-4 SPRENGEL-Schokoladen und -Pralinen erkennt man an der beliebten Packung „Linkes Drittel Sprengel-Rot!” 


72 DER STERN 


/ 
{ 
/ 
— 
In 
die 
fahı 
en 
DE 
— 


adier- 
r zum 
N Ko- 
Pres- 
Glied, 
:inem 


rg an 


In Friedberg steht die Ruhestatt, 


“ die Elvis jetzt gefunden hat. Kraft- 

‚ hrer Presley, dreimal bereit - 
han fa y, al bereits aus 
ha gezeichnet für gute Dienstleistun- 
Min gen, träumt von deutschen Mäd- 
- chen und Opern. Beide möchte er 
gern außerdienstlich kennenlernen 


Mit Nivea 
auf dem richtigen Weg" 


Munter wie ein Fisch im Wasser soll jetzt auch ihre Haut sein! 


Wie der Fisch ohne das feuchte Element nicht leben kann, so braucht 
auch müde, abgespannte Haut die erfrischende Feuchtigkeit. Wenn 
Sie sich nach des Tages Mühen oder einer durchtanzten Nacht einfach 
„nicht mehr wohl in Ihrer Haut fühlen”, dann bewährt sich das Voll- 
bad mit Nivea*.Gründliche Wasserreinigung macht die oft bis an den 
Rand verstopften Poren wieder frei und aufnahmefähig für Nivea, 
die jetzt tief in die befreite Haut eindringen und der trockenen, dür- 


stenden Haut die hautverschönende Feuchtigkeit zuführen kann. 


* Das Vollbad mit Nivea : Erst ein warmes Bad. Den ganzen Körper 
bürsten, lauwarm oder kalt duschen und gut abfrottieren. In die so 
ermunterte Haut gleichmäßig Nivea-Creme einmassieren. Wenn Sie 
diese Methode im Herbst und Winter durchführen, ist Ihre Haut nicht 
nur gepflegt, sie ist auch geschützt gegen die rauhe Witterung. 


dev Haut zu 


% % Dervon Nivea seit über vier Jahrzehnten eingeschlagene Weg, der Haut 
nicht nur Fett,sondern auch Feuchtigkeit zuzuführen, entspricht den 
ten wi chaftlichen Erkenntnissen der modernen Hautpflege. 


Wohnkulisse oder Heim? 


Man muß sich immer wieder darüber wundern, wie wenig Beziehung viele 
Menschen zu ihren Möbeln haben! Es genügt doch nicht, eine Wohnkulisse 
um sich zu wissen, die mit ihrem polierten Holz nur dasteht und schön ist. 
Möbel müssen mit uns leben und uns dienen, dann machen sie die Wohnung 
zum Heim. Hier sehen Sie ein wirkliches „Heimzimmer“, schön in der Form, 
sehr anheimelnd und sympathisch in der lebhaften Kombination aus Schweizer 
Birnbaum mit poliertem Riegelahorn. Der 250 cm breite Schrank mit Spiage- 
rückwand im Vitrinenteil kostet DM 1020,-, die 120 cm breite Anrichte DM 312,—, 
der schaumgummigepolsterte Sessel je nach Bezug ab DM 174,-. Dazu der 
Couchtisch aus Kirschbaum für DM 125,25. 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 


Mit dem untenstehenden Gutschein erhalten Sie kostenlos den großen, far- 
benprächtigen Musterring-Katalog. Es genügt auch eine einfache Postkarte. 


Musterring-Möbel gibt es jetzt auch in Osterreich. Bitte schreiben Sie an Musterring-Möbel Kontaktstelle Osterreich 
Salzburg, Postfach 636. 


GUTSCHEIN An Musterring-Möbel, Abt. St 16 Wiedenbrück | Westfalen, Postfach 
Bitte senden Sie mir kostenlos den großen, 56 Seiten starken Musterring-Katolog. 
Ich ii mich b d 
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. . „stimmten alle, vom schwarzen bis zum weißen, nach der Rasur mit Messer, 
Klinge oder Scherkopf für das einzigartige Old Spice After Shave Lotion — und 
vor der elektrischen Rasur für Old Spice Pre-Electric Shave Lotion. 


Nehmen Sie gleich morgen früh Old Spice, Sie werden sich erfrischt und gepflegt 
fühlen, wie niemals zuvor. 


Die weltbekannte Herrenserievon SH 
Einzel- oder Geschenkpackung 
Rasierwasser: Pre-Electric Shave (vor der elektrischen Rasur). 
After Shave Lotion (nach der Rasur), 
Rasierseife im Tiegel und in Stangen, ö 
Rasiercreme schäumend oder nicht schäumend, Rasiertalkum, 
Herren Eau de Cologne sowie alle Artikel zur Körperpflege. \ / / (EC 
Deutschland: H. Odendahl, Köln-Bayenthal, Goltsteinstraße 76 


asser Tomıch 


u! Old Spice-Haarw 


FOR MEN 


ohne Docht: 


brennt monatelang 


ohne Watte 


das 

einer einzigen Füllung 2 Menais lang. Das hat seinen Grund in einer revelutisnären 
Kenstruktien: Sein Tank ohne Watte nutzi den gesamten Feuerzeugkörper zur Benzin- 
aufnahme, sein Brenner aus Gissiasern spendel eine reine. geschmackireis Flamme, die 
auch den verwähntesien Raucher beiriedigt. Die klassisch-elegante Ferm aber macht KW- 
classic zum Feuerzeug für Anspruchsvelle, die mit Geschmack und mit Versiend zu 
wählen wissen. — 

As Damen-, Herren- und Tischmedell mit visien geschmackvellen Dessins ab 17,— DM 
in guten Fachgeschäften. 


Alleinhersteller: KARL WIEDEN KOM.-GES.- SOLINGEN-OHLIGS 
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Waagerecht: 
1. tranzösischer Schrift- 
steller (1840-1902), 
4. kleine Bavernhütte, 
7. Gesangswerk für 
und Solisten, 

. Papageienarft, 12. 
Felsnische, 13. griechi- 
scher Buchstabe, 15. 
verzweigte Fiuhmün- 
dung, 17. Nebenfluf; 
der Isar, 19. engli- 
scher Komponist.(1857 
bis 1934), 21. Flubß- 
fisch, 22. Ferment des 
Kälbermagens, 23. 
weiblicher Vorname, 
25. Stadt in Südtircl, 
27. Fluß in Schleswig- 
Holstein, 29. physiko- 
lische Arbeitseinheit, 
31. Lebensende, 32. 
Mutter Kriemhilds in 
der Nibelungensage, 
33. Grundstoff, 34. 
Gebirge in Rußland, 
35. früher bevorzug- 
ter Stand. — Senk- = 
recht: 2. Nebenfluß der Wolga, 3. Schiffszubehör, 4. Papiererzeugnis, 5. Getränk, 
6. Verpackungsgewicht, 8. geographischer Begriff, 9. Nebenfluf der Mosel, 11. Käse- 
sorte, 14. Leibwächter, Satellit, 15. kleine Vertiefung, 16. Nebenfluß der Weser, 
18. amerikanischer weiblicher Vorname, 20. gekocht, 23. Blutgefäh, 24. männlicher 
Vorname, 25. griechische Sagengestalt, 26. Gestalt im Alten Testament, 28. kirch- 
liches Gebäude, 30. Wurfspieh, 32. weiblicher Vorname. 


Wabenband 


Sechsbuchstabige Wörter sind von den mit Zahlen versehenen Feldern aus im Uhr- 
zeigersinne in die Figur einzutragen. In den Feldern, in denen sich die Wörter 
schneiden, entsprechen die Buchstaben des vorhergehenden Wortes denen des 
folgenden. Bedeutung der Wörter: 


1. aromatisches Harz, 2. Versehen, Fehler, 3. einer der zwölf Apostel, 4. Folterung, 
5. Preisnachlaß, 6. weiblicher Vorname, 7. ägyptische Stadt am Nil, 8. Ort auf der 


Kurischen Nehrung. 
Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — an — as — bart — be — ber — ber — bo — bu — chri — 
de n — der — di — du — e — e — el — ga — gen — go — gor — 
grä — gre — ha — her — i — i — kad — ko — la — lan — li — lo — log — 
lu — ma — ma — mar — mer — mi — mo — na — ne — ne — ne — ne — ne 
— ne — ner — ni — ni — ni — ni — nie — nim — phus — pi — rat — ri — ri 
— rie — rit — satt — schi — sei — si — spin — sten — sy — ten — ti — io — 
tri — tum — u — Ü — um — um — um — ur — ve — ve — zar — ze — zie — zie 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste Buchstaben, 
von unten nach oben gelesen, und deren dritte Buchstaben, von oben nach unien 
gelesen, ein Wort von Friedrich von Schiller ergeben: 


1. Hüftnervenerkrankung, 2. Antriebsmaschine, 3. freier arabischer Nomade, 
4. europäischer Staat, 5. kleiner Sühwasserfisch, 6. Papstname, 7. Stadt in Ober- 
italien, 8. weiblicher Vorname, 9. tropischer Storchvogel, 10. Machwerk, 11. Fieber- 
phantasien, 12. Hauptstadt des Assyrerreiches, 13. Leichtmetall, 14. Nahrungsmittel, 
15. griechische Sagengestalt, 16. Nachtschmetterling, 17. Anfänge der christlichen 
Religion, 18. Ede'holz, 19. König von Babylon, 20. Nachwort, 21. Pilzart, 22. Aas- 
käfer, 23. Bekleiaungsstück, 24. chemisches Element. 
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6 18 
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Stadt am Harz 


Auto — Ball — Bast — Ei — Ger — Keller — Lotte — Nähe — Not — Run — Unter. 
Den obigen Wörtern ist jeweils eine der untenstehenden Silben anzuhängen, so d« 
neue sinnvolle Wörter gebildet werden. Wenn die Aufgabe richtig gelöst ist, :0 
nennen die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter, in der Reihenfolge der unten- 
stehenden Silben gelesen, den Namen einer Stadt am Harz. 

saal — rie — mat — stand — tür — ter — rin — ler — richt — ge — da. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Salbe, 4. Ebert, 8. Aera, 10. Baal, 11. Ibis, 13. Ger. 
14. Rabe, 16. Dieter, 18. Ebonit, 20. Italien, 22. Drei, 24. Lear, 26. Krieg, 27. Erie, 29. Ikon. 
33. Streber, 37. Spalte, 39. Anette, 41. Kera, 42. Dur, 43. Sieg, 44. Inge, 45. Test, 46. Reede, 
47, Geist. -— Senkrecht: 1. Seide, 2. Laie, 3. Bestie, 5. Barone, 6. Elan, 7. Tuete, 9. Agrö, 
10. Brei, 12. Bild, 15. Bier, 17. Etikett, 19. Belgien, 21. Leine, 23. rar, 25. Abo, 27. Espe, 28. Island. 
30. Kresse, 31. Note, 32. Oskar, 34. Rede, 35. Bart, 36. Legat, 38. Arie, 40. Titi. 

Aus der Welt der Oper: Martha, Undine, Sarastro, Smetana, Ouvertüre, Rossini, Gig'i, 
Soubrette, Kienzl, Idomeneo; die Anfangsbuchstaben ergeben: 

Buchstabenspiel: 1. Kajak/Konto, 2. Padua/Arena, 3. Stein/Narbe, 4. Orest/Tinte, 5. Lakai’ 
Imker, 6. Tukan/Niete, 7. Ebene/Erwin; die senkrechte Reihe ergibt: Kantine. 

Mosaikrätsel: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Lass dich nur in keiner Zeit zum: 
Widerspruch verleiten, Weise fallen in Unwissenheit, wenn sie mit Unwissenden streiten.“ 

Quadrat: 1. Insel, 2. Niobe, 3. Solei, 4. Ebene, 5. Leier. 
tsel: Die eingefügten Buchstaben ergeben im Zusammenhang 

Gedanken, die du hegst, nicht Zunge, noch einem Ungebührlichen die Tat.“ 


gelesen: „Gib den 
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© eder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 
\ chicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse BES 


f einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 241" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsend 


gehen 

zurück. 

“ Einsendeschiuß für das 241. Preisausschreiben ist der 
25. Oktober 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
‚ Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann ni 
"Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan-. 
chtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
ahme diesen Bedingungen. 


-DM 


. 2.Preis ein „CMS”- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen: 
handtasche oder Herrenkollegmappe, Marke „Mädler", im Werte von ca. 75,— DM; 
4.—23. Preis je ein Sternbuch Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM; 224.—373. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 
374.—523. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—873. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Literatur; 
En ; 1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. 


BAHNHOFN 


.. und die Uhren 

hier im Schaufenster an! 
Von den fünf Uhren 

geht nach eitansage 
nur eine richtig ! 


MOÖLLENDORFF 


Preisfrage Nr. 241: Welche Uhr geht nem? 


r Name der Fische, der aus den gleichen fünf Buchstaben wie das Wort Liebe besteht, 
‚lautet „Bleie”. Unter den vielen Einsendern der richtigen Auflösung mußte wieder das los 
‚entscheiden, wohin die Gewinne gehen sollen. = 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 238 


1. Preis eine goldene Armbanduhr: Erich Hänsgen, Lohrhaupten ü 
2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Regina Schiemann, Alsfeld E 


; 3. Preis eine Handtasche: Annemarie Maier, Lohhof 
Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verständigt. 


geräuscharm 
in 3 Farben 


Nur DM 24.50 


in den 
Fachgeschäften 


ONKO KAFFEE 
-die 


ON 


Kaffeemahlen sieht jetzt so aus: 
Bohnen rein — Kaffee raus. Dazwischen liegt nur ein kurzer 
Druck auf den Schaltknopf. So frisch gemahlen — unmittelbar 
vor dem Aufbrühen — gibt der vorzügliche Bremer ONKO- 
Kaffee sein ganzes Aroma her. Dabei zeigt es sich erst recht, 
wie wichtig es ist, einen wirklich guten Kaffee zu nehmen. 


ONKO KAFFEE -frisch gemahlen 


ONKO KAFFEE -fabelhaft 


| 
| | 
4. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, 4 
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Die Frankfurterin 
Henny Hiebel, als 
„La Jana“ die unver- 
gessene Schöne aus 
der Zeit der großen 
Ufa-undTobis-Vor- 
kriegsfilme, starb 
1940 zweiund- 
dreißigjährig. Sie 
feierte ihre größten 
Triumphe als tän- 
zerischer Nackedei 
im „Indischen Grab- 
mal“ und im „Tiger 
von Eschnapur“.Die 
beiden Flimmer- 
Rührstücke werden 
jetzt neu verfilmt. 
La Janas Rollen 
übernahm die jun- 
ge Hollymwood-Tän- 
zerin Debra Paget 


von Eschnapur”, zwei filmische Kollossal- 

gemälde, die dem Regisseur Richard 
Eichberg 1938 Ruhm und seiner Firma ausver- 
kaufte Häuser und volle Kassen brachten, ver- 
danken ihren Erfolg der Tänzerin La Jana, 
einer knabenhaften Schönen, die damals als 
die „bestausgezogene Frau Deutschlands” 
galt. Jetzt haben sich Arthur Brauner und Ilse 
Kubaschewski zu einer 4,2-Mil- 
lionen-Mark -Neuverfilmung des 
„Grabmals"” und des „Tigers” 
entschlossen. Als Regisseur holten 
sie sich den monokelbewehrten 
Wiener Fritz Lang, Wahlberliner 
und Spät-Amerikaner, der durch 
seine Dr. Mabuse - Verfilmung, 
durch „Spione”, „Frau im Mond” 
und „Metropolis” in den zwanzi- 
ger Jahren berühmt wurde. Als 
Star und La Jana - Nachfolgerin 
wurde die Hollywood - Tänzerin 
Debra Paget gewonnen. Arthur 
Brauner und Ilse Kubaschewski 
erhoffen von ihr, dafz sie mit ihrem 
Können und Aussehen die vielenMillionenMark 
einspielt, die zur Deckung der Herstellungs- 
kosten des Doppelfilmwerks benötigt werden. 


Die neue 
Jana 


Dehra Payet aus Hollywood 
tanzt und spielt die großen 
altbewährten LaJana-Rollen 


D* „Indische Grabmal” und „Der Tiger 


Fritz Lang 
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Neu einmalig richtig 


Zu Hause in Ruhe, ohne Kaufzwang neue Möbel aussuchen 


und unbeeinflußt Ihren Geschmac entscheiden zu lassen, wäre das nicht auch 


etwas für Sie. Genau das bietet Ihnen die große Weßlinger Kollektion 
mit der umfassenden Auswahl an Polstermöbeln, Wohnzimmern, Teppichen 


und Kieinmöbeln. — Fordern Sie noch heute den reichhaltigen 


Gro'bild-Farbkatalog und über 100 Original-Stoffmuster 


Ohne Formalitäte 
Wir senden Ihnen diese Qualitätsproben unverbindlich und kostenlos zur Ansicht. Eee re ern alles) 


erledigen wir diskret Ihre Teilzahlungswünsche Fernsehsessel ab 218.-, Rate ab 15.- 


Alles aus einer Hand 
Wohn- und Combischränke 
Polstermöbel 


Kleinmöbel und Teppiche 


Wohnbüfett 298.-, Rate ab 20.- 


Hier eine Auswahl 
aus unserem 120 Seiten 
umfassenden, 4farbigen 


Großbildkatalog 


Wohnschrank 468.-, Rate ab 31.- 


Moderner Wohnschron 


Monatsraie ab 32.- 


k 


Q 


Couch ab 298.-, Rate ab 20.-, Sessel ab 138.-, Rate ab 9.- Traditioneller Combischrank 395.-, Rate ab 26.- Sitzecke ab 458.-, Rate ab 31.- Wohnschrank, Türen echt Gold-Teakholz 386.-, Rate ab 25.- 


Viele tausend Modell- und Stoffkombinationen 


vom einfachsten bis zum verwöhntesten Geschmack stehen zur Verfügung. 
Weßlinger Polstermöbel werden nur mit den Bezugstoffen geliefert, 

von Jieren Qualität Sie sich an Hand der Stoffmustermappe selbst überzeugt 
haben. Die Verarbeitung ist in gleicherweise hochwertig, darum gewähren 
wir eine Garantie von 15 Jahren auf den Federkern. Als Wohn- und 
Polstermöbel-Spezialversandhaus bieten wir durch äußerste Rationalisierung 


Couch ab 168.-, Rate ab 


79.-, Rate ab 6.- 


= = 


02.-, Sessel ab 


weribeständige Möbel zu wahrhaft sensationellen Preisen. 
Langfristige Teilzahlung ganz nach Ihren Wünschen, frachtfreie Lieferung. 


Ford=rn Sie noch heute mittels untenstehenden Gutscheins oder Postkarte 
kostenlos und unverbindlich den Farbkatalog mit Stoffmustern zur Ansicht. 


Keira Anzahlung vor Lieferung — Kein Vertreterbesuch. 


Couch ab 286.-, Rate ab 19.-, Sessel ab 126.-, Rate ab 9.- 


 Einbettsofa ab 288.-, Rate ob 19.- 
Sessel ab 156.-, Rate ab 14.-, Hocker ab 27.- 


Tausende wählten schon den „Neuen Weg“ - Tausende sind begeistert. 


Anschrift: 


GUTSCHEIN 

An die Wehlinger Wohn- und Polstermöbel-Versand-GmbH. Abt. 503 5 (13b) Wehling | 

. Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos den Großbildkatalog und 100 . 

Original-Stoffmuster 

Name: er 

. . WOHN- UND POLSTERMOBEL-VERSAND GMBH. 


Abteilung 5035 - (13b) Weßling 


| 
Eleganter Wohnschrank 495.-, Monatsrate ab 33.- 
U U 1 Cockteilbank ab 198.-, Rute ab 13.-, Sessel ab 89.-, Rate ab 6.- 
| 
| = 
Wohnschrank 298.-, Rate ab 20.- 


# Bevorzugen Sie 
DuroDont mit Alkohol 


D2 


78 DER STERN 


Sterne lugen nicht 


Bei den zur Zeit laufenden weltpolitischen 


DIE WOCHE VOM 19. BIS 25. OKTOBER 1958 


Gesprächen dürfte nicht allzuviel 


herauskommen, 
Keiner der Partner scheint aufrichtig bereit zu sein, auf alte oder neue, begründete oder 


zweifelhafte Rechte zu verzichten oder 


zugunsten anderer. zurückzuschrauben, 


e 
Zusagen könnten, genau besehen, aus lauter Vorbehalten bestehen. Anderseits lassen Absagen 
alle Türen zu neuen Verhandlungen offen. Amerika vermeidet es, mit neuen technischen Erfolgen 


aufzutrumpfen. Rußland könnte mit Propas 


Schwierigkeiten abzulenken, in die es 


STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Sie 
haben sich geeinigt und ausgesöhnt. 


Gemeinsame Unternehmungen ma- 

chen Sie glücklih. Am 21./22. X. hören Sie 
eine aufregende Neuigkeit. Auf eine Zusam- 
menkunft in größerem Kreis sollten Sie ver- 
zichten. 
1.-9. Januar Geborene: Geschäftlich haben Sie 
jetzt sehr gute Erfolge. Mit der Anmeldung 
Ihrer Forderungen brauchen Sie nicht mehr zu 
warten. Von Ihrem Taktgefühl hängt es ab, 
= sich am 24./25. X. ein Mißklang vermeiden 
äßt. 


10.-26. Januar Geborene: In dieser Woche 
könnte einiges etwas anders als geplant ver- 
laufen. Damit ist jedoch noch nicht gesagt, daß 
es Ihr Schade ist. Am 25./26. X. sollten Sie 
Diskussionen nicht uferlos werden lassen. 


WASSERMANN 


21.-29. Januar Geborene: Für Ihr 

Fortkommen läßt sich viel in die 

Wege leiten. Hören Sie dabei aber 
möglichst nicht darauf, was Ihnen das Herz 
einflüstert. Am 20. X. führt man Ihnen etwas 
vor, was Sie sehr begeistert. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Mit einer 
vorbehaltlosen Zustimmung zu Ihrem Projekt 
werden Sie kaum rechnen können. Eine Än- 
derung Ihres Fahrplans wird damit notwen- 
dig. Am 23./24. X. erleben Sie eine Genug- 
tuung. 
9.-18. Februar Geborene: Momentan haben Sie 
beinahe in jeder Richtung die größten Chan- 
cen. Sie müssen sich aber beeilen, denn die 
Konstellationen werden rasch schwächer. Am 
22./23. X. kapituliert man vor Ihnen. 


FISCHE 


19.-27. Februar Geborene: Nicht ein- 
mal andeuten sollten Sie, worüber 
Sie verfügen. Die Konkurrenz hat 
überall Ohren. Konzentrieren Sie sich am 21./ 
22. X. wirklich nur auf die Hauptsache. Am 
25./26. X. sucht man Sie in der falschen Um- 
gebung. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Für Sie 
zeichnet sich eine Konjunktur ab. Hoffentlich 
sind Sie darauf vorbereitet.’Machen Sie keine 
Zusagen, sofern Sie sie nicht auf die Sekunde 
genau einhalten können: 23./24. X. 

18.—20. März Geborene: Eine weitere Entspan- 
nung Ihrer Situation ist mit Sicherheit zu er- 
warten. Über Reserven dürfen Sie jetzt unbe- 
hindert verfügen. Am 24./25. X. sollten Sie 
sich trotz aller Verlockung abwartend verhal- 
ten. 


WIDDER 


21.-30. März Geborene: Seien Sie 
großzügig, auch wenn es Ihre Part- 
ner noch so wenig verdient haben. 
Man wird die Fehler einsehen und sie wieder 
gutmachen. Am 19./20. X. rücken $ie an die 
Spitze der zahlreichen Bewerber vor. 

31. März bis 9. April Geborene: In der nächsten 
Zeit wird bei Ihnen der Genuß des Lebens 
endlich mehr zu seinem Recht kommen. Sie 
fühlen sich angeregt und unternehmungslustig. 
Am 21. X. hören Sie ein großes Kompliment. 
10.-20. April Geborene: Ihre Werbungen hin- 
terlassen ihre Wirkungen. Wenn Sie wieder- 
kommen, werden Sie überrascht sein, wie 
liebevoll man Ihren Empfang vorbereitet hat. 
Am 24./25. X. nichts überhasten! 


STIER 


21.—29. ril Geborene: Es wird Sie 
freuen, daß man sich Ihre Kennt- 
nisse intensiver als bisher zunutze 
machen will. Am 21./22 X. können Sie eine 
Unterschrift beinahe unbesehen leisten. Schlie- 
ßen Sie am 24. X. keine Wette ab. 

30. April bis 16. Mai Geborene: Ihre Mitarbei- 
ter sollten endlich genau erfahren, was Sie 
vorhaben. Anders ist eine wirkliche Unter- 
stützung unmöglich. Am 22./23. X. werden Sie 
bei Erteilung eines Auftrags bedacht. 

11.—-21. Mai Geborene: Bis Ende des Monats 
ist es für Sie nicht ratsam, sich vertraglich auf 
weitere Sicht zu bind Sie müßt sonst 
einmalige Gelegenheiten, die sich noch bieten, 
ungenützt vorüber gehen lassen. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: Ihre Aktivität 
ist immer noch unverändert groß. 
Sie haben das richtige Gefühl, daß 
Sie eine bestimmte Sache jetzt unter Dach 
bringen müssen, wenn überhaupt etwas dar- 
aus werden soll. Gehen Sie am 22. X. vorsich- 
tig in die Kurve. 

1.-9. Juni Geborene: Ein schöner Abschnitt 
klingt aus. Vorübergehend finden Sie sich im 
Alltag schwerer als sonst zurecht. Am 25./26. 
X. freuen Sie sich, daß sich gerade in dieser 
Situation jemand meldet. 

18.-26. Juni Geborene: Große Erfüllungen ste- 
hen unmittelbar bevor. Soviel Erfolge auf ein- 
mal haben Sie sich gewiß nicht träumen las- 
sen. Gehen Sie am 22./23. X. auf einen Än- 
Prgeneirhing ein, es macht sich am 25. X. 

t. 


andistischen Mitteln versuchen, von gewissen 
allzu großzügige Versprechungen geraten ist, 


21. Juni bis ı. Juli Geborene: Der 
Oktober bringt Ihnen nocd viel Er- 
freuliches. Eine geheime Befürd- 
tung erweist sich als unbegründet. Am 22/23, 
X. steht Ihnen jemand bei, von dem Sie es 
am allerwenigsten erwartet hatten. 

2.-11. Juli Geborene: Eine Depression verfliegt, 
Sie sind zu neuen Taten bereit. Daß man am 
23./24. X. nach Ihnen verlangt, kommt Ihnen 
sehr gelegen. Am 26. X. müssen Sie vielleicht 
Hals über Kopf aufbrechen. 

12.-22. Juli Geborene: Sie kommen nur lang- 
sam in Fahrt und müssen vielleicht nutzlose 
Zwischenaufenthalte in Kauf nehmen. Ein 
familiäres Problem muß nicht unbedingt am 
lohnenden 24. X. gelöst werden. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Es 
wird Ihnen gelingen, sich gut einzu- 
führen. Damit ist das meiste eigent- 
lich schon gewonnen. Daß Sie sich hinterher 
bewähren, ist bei Ihrem Format selbstver- 
ständlich. Am 23./24. X. könnten Sie einen 
Hauptgewinn kassieren. 

3.-12. August Geborene: Lassen Sie keinen 
Zweifel darüber offen, was man Ihnen bieten 
muß, um Sie zu halten. Eine kleine Differenz 
am 20./21. X. ist symptomatisch für Ihre Lage, 
Am 24./25.X. sind Sie selbst Ihr bester Anwalt. 
13.23. August Geborene: Sie haben es nicht 
nötig, etwas zu riskieren, also tun Sie es audh 
nicht. Sowieso fällt Ihnen im Moment nod 
sehr viel mehr zu, als Sie brauchen. Am 25./ 
26. X. erhalten Sie einen zarten Wink 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Nehmen Sie das Gerede um 
Sie her nicht so wichtig. Welce 
Chancen Ihnen diese Leute geben, kann Ihnen 
absolut gleichgültig sein, denn Sie haben 


nichts zu bestimmen. Am 21./22. X. werden _ 


Sie ausgezeichnet. 

3.-12. September Geborene: Was privat auf 
Sie zukommt, wird Sie kaum sonderlich 
interessieren. Eine Veränderung der äußeren 
Umstände dürfte Sie dagegen in beträchtliche 
Aufregung versetzen. Am 22./23. X. schießen 
Sie los. 

13.-23. September Geborene: Ihre Vorgesetz- 
ten haben für Sie jetzt möglicherweise wenig 
Zeit. Auf eine Unterredung sollten Sie also 
nur bestehen, wenn ganz zwingende Gründe 
vorliegen. Am 24./25. X. finden Sie sich gut 
allein zurecht. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Die Tage gestalten sich unge- 

wöhnlich lebhaft. Vielleicht wissen 
Sie nicht, was Sie zuerst und zuletzt tun 
sollen. Außerdem müssen Sie auf tausend 
Fragen antworten. Der Ausgang des 25. X. be- 
deutet einen Sieg Ihrer Persönlichkeit. 
3.-12. Oktober Geborene: Was Sie erleben, 
wird auf die Gestaltung Ihrer Zukunft nict 
ohne Einfluß bleiben. Ihre gesellschaftliche 
Position erfährt eine erhebliche Stärkung. 
Seien Sie am 25./26. X. nicht zu berechnend. 
13.—23. Oktober Geborene: Für Sie könnte sich 
etwas Neues anbahnen. Gegebenenfalls sollten 
Sie einen Ortswechsel in Kauf nehmen. Am 
20./21. X. halten Sie etwas für unmöglich, am 
24./25. X. dürfte es schon Wirklichkeit sein. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Was Sie sich vornehmen, wird 
vielleiht durch die Zeitereignisse 
hinfällig. Dann seien Sie froh, daß nichts 
daraus wurde. Am 22./23. X. ergibt sich etwas 
weit Aussichtsreicheres und dazu Solideres. 
3.-11. November Geborene: Wenn auch Ihr 
Publikum seinen Geschmack ändert, es bleibt 
Ihnen treu, und das müssen Sie doch unbe- 
dingt als das Wichtigste betrachten. Nach ver- 
schiedenen Reibereien. schließen Sie am 25. X. 
Frieden. 
12.-22. November Geborene: Lassen Sie sich 
nicht dazu überreden, ein Gutachten abzu- 
geben oder Schiedsrichter zu spielen. Mit 
'Gewißheit hätten Sie nur Ärger davon. Wid- 
men Sie sich am 25./26. X. ausschließlich Ihrer 
Familie. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


«ene: Seien Sie auf Draht, es lohnt 

sich, aber versuchen Sie nicht grund- 
sätzlich, überall ins Spiel zu kommen. Das 
lohnte sich ganz und gar nicht. Der 19./20. und 
24./25. X. sind Tage sicherer Erfolge. 
2.-11. Dezember Geborene: Drängen Sie nict. 
Die anderen müssen Zeit haben, sich einen s0 
wichtigen Entschluß, wie Sie ihn verlangen, 
in Ruhe zu überlegen. Am 22./23. X. verstehen 
Sie Ihre Ungeduld selbst nicht mehr. 
12.-21. Dezember Geborene: Von Ihnen hat 
man sich viel versprochen, und nun wird es 
offenkundig, daß Sie noch weit mehr gehalten 
haben. Am 23./24. X. wird man Sie mit Lob, 
Aufmerl keit: Angeboten über- 
schütten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. OKTOBER 1958 


Diese Kinder entwickeln einen großen 


iz, den sie aber immer sehr 


ckt zu vel- 


Ehrge geschi \ 
bergen wissen. Wer sie nicht kennt, könnte eher annehmen, ihre Zukunft interessiere sie ey. 
ehe die anderen den Trick durchschaut haben, sind sie meist schon so weit voraus, da 

be: 


niemand mehr einholen kann. Sie 


sitzen eine sch. 


arfe Beobachtungs- und Kombinationsgabe- 


pedantisch darauf, daß ihnen ts als Verstoß gegen p! geln ausgeleg e 

Auf allen organisatorischen, verwaltungstechnischen Posten werden sie sich glänzend bewähren. 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Eine Königsstellung wird erstürmt 
- PARTIE Nr. 247 
Nimzo—Indisch. 
een, Gespielt im Interzonenturnier (Ausscheidungs- 
der turnier zur Weltmeisterschaft) zu Portoroz 1958 
Weiß: Gligoric (Jugoslawien) 
gen Schwarz: De Greiff (Columbien) 
gen 1. d2-da Sg8-f6 2. c2-c4 e7-e6 3. Sb1-c3 
..n ba. 4. e2-e3 Sb8-c6 (Genauso gut wie das 
ist, meist gespielte 4. ...o-o nebst 5. ...d5. 
Das Spiel erhält aber dabei mehr geschlosse- 
nen Charakter.) 5. Lf1-d3 e6-e5 6. Sgi-e2 e$ 
De xd4 (Keine glückliche Idee, das Spiel mit die- 
En sem und dem nächsten Zuge zu öffnen. 
= Schwarz vertraut aber auf eine vor Jahren 
12. empfohlene Variante der Theoretiker, die sich 
je aber in der Praxis nicht bewährte. Besser war 
...0-0.) 7. e3Xd4 d7-ds 8. c4-c5 Lb4X 
c3+ 9. b2Xc3 h7—h6 (Dieser Zug, um die Fes- 
egt. selung des Springers f6 zu verhindern, ist not- 
v= wendig, er schwächt aber die Königsstellung, - 
Free was in der Folge Weiß zugute kommt.) 10. 
icht 0-0 o-o 11. Se2-g3 b7-b6 (Der einzige, harm- 
lose Versuch, der dem Nachziehenden zur Ver- 
Ing- fügung steht, Gegenspiel zu erhalten.) 12. Le1— 
lose a3 Tie-e8 13. Ddi-f3 (Das Auftauchen der 
Ein weißen Dame am Königsflügel ist bereits das 
am erste Alarmzeichen.) 13. ... Lc8-e6 14. Tai— 
ei Sc6-a5 15. Tei-e5 Sf6-d7 16. Te5-e3 b6X 
c5 17. d4Xc5 Dds-g5 (Vorläufig hemmt nun 
die schwarze Dame den von Weiß beabsichtig- 
Es ten Angriff. Aber auf die Dauer kann sich 
IZU- dieselbe hier nicht halten und dann ist die 
ent- Stunde für Weiß gekommen.) 18. Tfi-e1 Sd7— 
'her f6 (Eine Idee besser dürfte doch noc 18. .. 
ver- Sf8 sein, auf f6 steht der Springer sehr un- 
nen glüklich.) 19. h2-h3 Sa5-c4 20. Ld3Xc4 d5Xc4 
21. La3-c1 (Dieser unscheinbare Zug, wodurch 
nen die Mitwirkung dieses Läufers herbeigeführt 
eten wird, ist entscheidend und zwar wegen des 
schwächenden Bauernzuges 9. ...h6.) 21.... 
age. 777 
| 
25./ A6 
5 
ebo- 
um 
Iche 
nen 4 
ben 7 
abe de tg 
e- Stellung nach dem 21. Zuge von Weiß 
iche Dgs-ds 22. Df3-f4 Dd5Xc5 23. Te3-e5 De5-f8 
‚Ben 24. Dfa-h4 Sf6-d7 25. Te5—h5 (Alle Kraft gegen 
die Schwächung h6). 25.... f7-f5 26. Lc1Xh6 
jetz Dfe-f6 (Auch das genügt nicht mehr.) 27. Th5— 
enig g5 97-86 28. Sg3—h5 Df6-f7 29. Sh5-f4 Schwarz 
also gibt auf. — Hervorragende Ausnützung einer 
inde Stellungsschwäche. 
gut 
GRAPHOLOGIE 
. So macht’s Spaß! Einfach in den Kühlschrank 
nge- Schriftprobe und Schriftanalyse von £ d k 1 k 
ssen M., männlich, ohne Altersangabe. reıien un östlich-kühl 
he In dem Schreiber begegnet uns ein recht 5 f es „Coca Cola anbieten und 
urchschn er ensbereitschaft un: ter 2 a 
he gg er etwas zum Knabbern dazu - das schmeckt prima! Solch 
nicht bei langen Vorreden aufhält, vielmehr erfaßt 
kleine Pausen machen Freude und geb Sch 
; auch sogle zu den notwendigen nahmen. 
= ; Rasches Handeln bedeutet hier keine Gefahr, 8° en neuen Sc wung. 
sich weil der elastische und bewegliche Verstand 
Ilten 
Am 
‚ am 
sein. 
2 Mach mal Pause.. 
wird des Schrifturhebers präzise reagiert. Sein 
isse Intellekt umfaßt einmal leichte Auffassung, 
ichts Umsicht und Organisationstalent und zum an- 
Urtells- und Kritikfähigkeit, Vorausschau 
e en Platz, wo eine dynamische und groß- „. . x 
nbe- zügige Persönlichkeit mit Verantwortungswil- Coca-Cola in rak Grö 
ver- len und Aktionsfreudigkeit erwünscht ist. . pP tischen Ben 
RK Für ihn gibt es keine unüberbrückbaren 
Im fühle eich Ya am Coca-Cola” ist das W chen fi 
sich e! Im Gegenteil: Er t si a am oca-Cola 1 i i i n : 
‚ich as Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
Mit einsetzen kann und wo auch sein Unterneh- 
Wid- Mungsgeist zur Entfaltung kommt. 
'hrer 


einreiben trocknen lassen abbürsten 


und- 

Das 

b; Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 

millionenfach bewährtes Mittel, 

‚gen, unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 

ohen der einfachen, sauberen Anwendung 

„ii sowie in der verblüffenden Wirkung. 

ılten K2r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 
Fett, Ol, Schmiere, Teer, — A | 
Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u.a. . i na“ 
Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. i 

K2r Fleckenpaste in der blauen Tube DM 2.10. r C D S 

| | | 

= => nimmt Flecken weg ganz ohne Rand 


= der Fleck geht weg ganz ohne Ra nd 


DER STERN 


. 
79 


% 


y Das Beste ist Natürlic 


für 
orteile der Siberpackung von m accı ne MAGGI Su Ppe 


Eine Fülle feiner Gemüse kauft MAGGI erntefrisch in den besten Anbaugebieten der 
Welt ein - wie Tomaten, Erbsen, Karotten, leuchtend rote Paprika - und wählt davon 
die zartesten für die 


MAGGI Feine Frühling-Suppe mit Nudeln 


Dank der versiegelten Silberpackung ...und zum Offnen der beiden Schäch- Neun verschiedene Feingemüse, so zart und wie frisch aus dem Garten, bestimmen Gehalt 
ie 2 und Geschmack dieser bekömmlichen Delikateß-Suppe. Mit ihrer reichhaltigen Einlage 
langer Nudeln und den harmonisch aufeinander abgestimmten Gewürzen ist die MAGO] 
FEINE FRÜHLING-SUPPE MIT NUDELN eine der beliebtesten kochfertigen Delikateß- 
die Packung sekundenschnell geöffnet... Suppen überhaupt. 


Tip für die Hausfrau: Unsere Küchenchefs bitten Sie, die = 
Suppe nach dem sorgfältig ausgewogenen Rezept zuzubereiten, das Sie auf wie a usgemace ft 
jedem 2-Teller-Schächtelchen finden. Beachten Sie bitte den Hinweis auf die 
Wassermenge und die Kochzeit — dann wird Ihre Suppe nicht zu scharf 


und nicht zu mild, sondern genau richtig! Re: 
Delikateß-Suppen von MAGG 


> 
\ 
| 


